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Vorwort. 


Es  war  iirsprünsilich  meine  Absicht,  das  in  Kairo  gesammelte  Material  durcli 
eine  Reihe  von  Einzeluntersuchungen  bel<amit  zu  maclien.  Bei  der  Bearbeitung 
der  Qipsoriiamente  der  Hakim-  und  Ashar-Moschee  zeigte  es  sicli  aber,  dass  die 
rasche  Förderung  der  Arbeit  sich  mit  meinen  Berufspfiiciiten  nicht  vereinigen  Hess. 
Daher  entschioss  ich  mich,  die  Steinskulpturen  der  Hakim-Moschee  nur  mit  einigen 
orientierenden  Bemerkungen  den  (jii)sornanienten  beizufügen,  um  wenigstens  von 
der  alteren  Fatimidenkunst  möglichst  bald  ein  abgerundetes  Bild  geben  zu  können. 
Dass  das  vorliegende  Material  für  ein  eingehenderes  Studium  der  islamischen 
Kunstentwicklung  unentbehrlich  ist,  wird  der  Fachmann  ohne  weiteres  zugeben. 
Sollte  seine  Veröffentlichung  dazu  dienen,  der  Kunst  des  Islam  neue  Freunde  zu 
gewinnen,  so  wäre  das  für  mich  die  grösste  Genugtuung. 


Basel,   .luli    1912. 

S.  Fliiry. 


Einleitung. 

Obsclion  M.  van  Berchem  in  seinen  grundlegenden  «Notes  d'Archeoiogie 
Arabe»*)  sciion  im  Jahre  1891  auf  die  kunstiiistorische  Bedeutung  der  noch  erhal- 
tenen Fatimidenbauwerke  liingewiesen  hat,  sind  20  Jahre  verflossen,  ohne  dass  ein 
einziges  Monument  einer  eingehenden  Untersuchung  unterzogen  worden  wäre. 
Die  Zahl  der  pubhzierten  i^etaiiaufnahmen  ist  daher  verschwindend  klein. 

A.  Riegl,  dessen  Entwicklungsgeschichte  der  Arabeske  sich  auf  die  Material- 
sannnlung  von  Frisse  d'Avennes  stützt,  gibt  nur  ein  kleines  Detail  der  Kanzel  von 
Qus.-)  E.  Herzfeld,  der  in  seiner  «Genesis  der  islamischen  Kunst»  im  Wesentlichen 
Riegl  folgt,  gibt  kein  einziges  Fatimidenmonument  aus  Kairo  und  erweckt  die 
Überzeugung,  dass  die  «typisch  ägyptische  Tulunidenornamentik  •  sich  in  der 
Hauptsache  mit  der  Fatimidenornamentik  deckt.^)  Einzig  J.  Strzygowski  hat  das 
ihm  zugängliche  Fatimidenmaterial  öfters  verwendet.'')  Die  wenigen  Abbildungen 
im  Manuel  d'Art  Musulnian  sind  teilweise  sogar  irreführend.'^) 

Die  Tatsache,  dass  die  für  die  Geschichte  des  islamischen  Ornaments  so 
wichtigen  fatimidischen  Bauwerke  bisher  so  wenig  beachtet  worden  sind,  veran- 
lassten mich,  meine  vorwiegend  zeichnerischen  Aufnahmen  aus  den  Jahren  190(1 
bis  1902  während  eines  dreimonatlichen  Aufenthaltes  in  Kairo  Ende  letzten  Jahres 
durch  genaueres  photographisches  Material  zu  ersetzen  und  zu  ergänzen.") 

')  Journal  Asiatique  1891  . 

')  Stilfragen  Fig  189/90.  Auf  die  Unzulänglichkeit  der  Detailaufnahmen  von  Prisse 
d'Avennes  ist  schon  oft  hingewiesen  worden  (Strzygowski,  Schmoranz).  Dass  die  „leibhaftige 
griechische  Ranke  mit  allen  ihren  Eigentümlichkeiten"  dem  reproduzierenden  Zeichner  zuzu- 
schreiben  ist,  davon  konnte  ich  mich  im  Dezember  vorigen  Jahres  in  Qus  überzeugen;  vgl.  a.a.O. 

'  Seite  335/36  .    ^       ,,,■■. 

■')  Islam  1.  S.  49  u.  51:   Wenn   Abb.   15  d   ein   charakteristisches   ägyptisches  Fatimidenorna- 

menf  wäre,  so  müsste  man  Herzfeld  allerdings  zustimmen 

*}  Mschatta  (Jahrbücher  der  K.  Preuss.  Kunstsammlungen  19041  und  Amida. 

')  H.  Saladin  Manuel  I  Fig  54     Fig.  56  unbedeutendes  Detail. 
G.  Migeon  Manuel  II  Fig.  52  Stein  nicht  Stuck,  Fig.  54  jünger. 

■•I  An  dieser  Stelle  möchte  ich  Herrn  van  Berchem  meinen  herzlichen  Dank  aussprechen  für 
das  liebenswürdige  Interesse,  das  er  seit  Jahren  meinen  bescheidenen  Studien  entgegengebracht 
hat.  Durch  den  Verkehr  mit  ihm  wurde  die  ursprüngliche  Liebhaberei  zu  einem  wissenschaft- 
lichen Bedürfnis  .         . 

Zu  grossem  Dank  bin  ich  Herrn  Ali  Bey  Bahgat  vom  arab.  Museum  in  Kairo  verpflichtet, 
der  meine  Arbeit  in  Kairo  auf  jede  Weise  unterstützt  hat.  Die  grösste  Anerkennung  als  technischer 
Assistent  verdient  Herr  A  Maas,  Photograph  in  Kairo,  dessen  aufopfernder  Arbeit  ich  vor  allem 
die  schönen  Aufnahmen  der  Hakim-Minarette  verdanke 


Die  Bedeutung  festdatierter  Monumente  aus  so  frülier  Zeit  lirauciit  wohl 
niciit  besonders  betont  zu  werden.  Die  unerfreuliche  Kontroverse,  welche  durch 
die  «Genesis  der  islamischen  Kunst»  hervorgerufen  wurde,  hat  zur  (lenüge  gezeigt, 
dass  vor  allem  sorgfältige  Detailaufnahmen  gemacht  werden  müssen.  Zwei  Bei- 
spiele m()gen  genügen,  um  zu  zeigen,  wie  wichtig  die  Kenntnis  der  Fatimideii- 
ornamentik  für  das  Verständnis  der  Entwicklungsgeschichte  des  islamischen  Orna- 
mentes überhaupt  ist.  E.  Herzfeld  stellt  in  seiner  «Genesis  der  islamischen  Kunst 
die  Behauptung  auf,  die  typisch  ägyptische  Tuluniden-Ornamentik  habe  vorzüg- 
lich unter  den  letzten  Fatimiden,  unter  Nur  al  din  Mahmud  und  unter  Saladin  im 
Auslande  eine  weite  Verbreitung  gefunden  und  sucht  damit  seine  von  Strzygowski 
bestrittene  These  zu  stützen.')  Wer  die  Kairener  Monumente  des  elften  und 
zwölften  .lahrhunderts  genauer  kennt,  wird  diesen  Beweis  für  die  Bodenständig- 
keit der  ägyptischen  Tulunidenornamentik  entschieden  ablehnen  müssen.  In  diesen 
Zusammenhang  gehört  auch  das  zweite  Beispiel:  Maqam  Ali.  Noch  vor  wenigen 
.lahren  hat  Sarre  die  reichen  Stuckornamente  dieses  Monumentes  dem  zehnten 
.Jahrhundert  zugeschrieben;^)  jetzt  sollen  sie  ein  typisches  Produkt  des  zwölften 
•lahrhunderts  sein.')  Die  Unsicherheit  in  der  Datierung  dieses  so  bedeutenden 
Bauwerkes  ist  hauptsächlich  der  Vernachlässigung  der  Fatimidenbauten  Kairos 
zuzuschreiben.  Sie  geben  uns  wichtige  Anhaltspunkte  für  die  Beurteilung  der 
mesopotamischen  Kunst. 

Aus  praktischen  Gründen  werden  die  Gipsornamente  an  die  Spitze  der 
Untersuchung  gestellt.  Da  die  uns  erhaltenen  Tulunidenornamente  hauptsächlich 
aus  Gips  bestehen,  erhalten  wir  natürliche  Verbindungslinien  mit  der  älteren 
Kunst,  andererseits  gestatten  uns  die  späteren  Fatimidenbauten  einen  genauen  Ein- 
blick in  die  weitere  Entwicklung  des  Gipsornamentes.  E^ei  den  erhaltenen  Stein- 
skulpturen kann  man  einstweilen  nur  eine  sprunghafte  Entwicklung  konstatieren. 
In  den  Hakim-Minaretten  und  in  der  erhaltenen  Fassadenwand  nördlich  vom  Ein- 
gang begegnen  wir  einem  Formenreichtum,  der  weder  quantitativ  noch  qualitativ 
von  den  späteren  Denkmälern  übertroffen  wird. 

Zeitlich  gehören  die  Ornamente  der  .Ashar-Moschee  an  den  Anfang.  Wenn 
wir  trotzdem  mit  El  Hakim  beginnen,  so  geschieht  es  aus  methodischen  Gründen. 
EI  Ashar  hat  schon  in  alter  Zeit  Erweiterungen  und  Restaurationen  erfahren.'") 
Die  fatimidischen  lassen  sich  an  den  erhaltenen  Gipsskulpturen  noch  deutlich  er- 
kennen. Mit  der  liakimornamentik  als  Ausganspunkt  erhalten  wir  einen  zuver- 
lässigen Masstab  für  die  Beurteilung  der  verschiedenen  Stilgattungen  der  älteren 
Ashar-Moschee. 


'■)  A.  a.  O    S  51;  S  4S;  S  53. 
^1  Jahrbücher  der  K  P  Kunstsammlungen  1908 

'■')  Herzfeld,  Orient.  Literatur  Zeitung  1911  Nr.  9  Maqam  Ali  ist  ein  schlagender  Beweis  gegen 
die  oben  angeführte  These  Herzfelds 

'")  M  van  Berchem,  Notes  d'Archeologie  Arabe  I    S.  23. 


Die  Gipsornaniente  der  Hakim-Moschee. 


I.  Die  Schriftornamente. 

Die  islamische  Kunst  liat  bekanntiieli  der  Sciirift  sclioii  früh  eine  liervor- 
rageiide  i^olle  in  der  r)ei\oration  eingeräumt:  um  so  missHcher  ist  es.  dass  iu)eh 
keine  zusammenhängende  paiaeographische  Arbeit  erschienen  ist,  die  eine  genaue 
tabellarische  Übersicht  der  Schriftentwicklung  gibt.")  Die  kunstgeschichtliche  Be- 
handlung des  islamischen  Schriftbandes  sollte  diese  Arbeit  voraussetzen  können. 
Das  für  uns  in  Fietracht  kommende  Material  ist  einstweilen  noch  dürftig,  da  das 
Corpus  inscriptionum  arabicarum  (zitiert  C.  I.  A.)  den  ornamentgeschichtliclien 
Wert  der  Inschriften  nicht  berücksichtigen  kann.'-)  Dass  die  Schriftornamentik 
als  solche  noch  keine  Einzelbearbeitung  erfahren  hat,  ist  verwunderlich,  wenn  man 
bedenkt,  dass  sie  mit  der  Palaeographie  die  wichtigsten  Kriterien  für  die  chrono- 
logische Bestimmung  undatierter  Denkmäler  liefert,  i^ie  Untersuchung  der  Pati- 
midenbauteii  zeigt,  dass  die  Schriftbänder  in  der  Regel  die  charakteristischen  Ele- 
mente des  jeweiligen  Stiles  enthalten. 

Es  ist  bezeichnend  für  die  oberflächliche  [Bearbeitung  der  Eatimidenkunst, 
dass  die  Schriftornamente  der  Hakim-Moschee  nie  publiziert  worden  sind;  sie  sind 
in  solcher  Fülle  vorhanden  und  zeigen  eine  so  überraschende  Entfaltung  des  «cou- 
fique  fleuri»,  dass  sie  unbedingt  zu  den  wichtigsten  Schriftdenkmälern  der  isla- 
mischen Kunst  gerechnet  werden  müssen.  I^a  sie  sehr  gut  erhalten  und  von  blos- 
sem Auge  sichtbar  sind,  gibt  es  nur  einen  Grund  für  ihre  Vernachlässigung:  die 
architektonische  Orientierung  der  bisherigen  Einschätzung  der  Hakim-Moschee.'-') 

")  Die  Materialsamnilung  der  Arabic  Paleography  von  B  Moritz  kommt  leider  für  unsere 
Periode  nicht  in  Betracht;  sie  enthalt  nur  kleine  Fragmente  aus  spätfatimidischer  Zeit,  die  nicht 
ägyptischen  Ursprungs  sind  Zusammenslellungen,  wie  sie  für  die  ersten  Jahrhunderte  gemacht 
worden  sind  (vgl  Enzyklopädie  des  Islam,  arabische  Schrift,  Tafel  I),  sind  unentbehrliche  Hilfsmittel 
für  eine  gründliche  Erforschung  der  islamischen  Kunst. 

'-|  Es  ist  erfreulich,  dass  gelegentlich  auch  auf  die  kunsthistorische  Bedeutung  der  Inschriften 
hingewiesen  wird. 

")  Als  flüchtige  Kopie  der  Moschee  Ihn  Tuluns  schien  die  Hakim-Moschee  wenig  Interesse  zu 
verdienen;  vgl  die  Bemerkung  von  Franz  Pascha,  Berühmte  Kunststätten  Nr  II  S.  26  Dabei  ist 
einer  der  wichtigsten  Unterschiede  zwischen  den  beiden  Bauwerken  nirgends  erwähnt:  El  Hakim 
besitzt  im  Gegensatz  zur  Moschee  Ibn  Tuluns  ein  in  der  Richtung  der  Qibia  laufendes  Querschiff 
Auch  Saladin  scheint  diese  Tatsache  übersehen  zu  haben,  während  er  beim  Querschiff  der  Ashar- 
Moschee  auf  den  wahrscheinlichen  Zusammenhang  mit  Tunis  hinweist;  vgl  Manuel  d'Art  Musul- 
man  1,  S  94. 
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Man  miiss  sich  aber  daran  sicwcilincn,  bei  der  Fatimidcnkunst  das  Schwer^cwici^it 
auf  die  Ornamentgeschichte  zu  legen.''') 

K.  Herzfeld  gibt  in  seiner  «Oencsis  der  islamischen  Kunst»  eine  Schriftprobe 
von  den  Ciräbern  des  sechsten  und  sici)cntcn  Jahrhunderts  in  Salihin  bei  Aleppo, 
die  den  Hakim-Asharstil  repräsentieren  und  zugleich  seinen  Export  nach  Syrien 
beweisen  soll."')  F.twas  Ähnliches  findet  sich  weder  in  den  Schriftfriesen  von  El- 
Asliar  noch  in  denjenigen  von  El-Hakim. 

\  an  Herchem  hat  schon  längst  auf  die  Bedeutung  der  dekorativen  Inschrif- 
ten in  Clips  hingewiesen  und  auch  eine  Schriftprobe  aus  der  Hakim- Moschee  ver- 
(")ffentlicht."')  Zufälligerweise  gehört  sie  aber,  wie  wir  sehen  werden,  nicht  der  Zeit 
Hakims,  sondern  einer  späteren  Restauration  an. 

Man  geht  wohl  nicht  fehl,  wenn  man  den  Schriftfries  der  den  quadratischen 
Unterbau  der  Kuppel  abschliesst,  für  den  ältesten  ansieht  (vgl.  Tafel  I).  Dieser 
Teil  des  Sanktuariums  (nach  Kairenischem  Sprachgebrauch  Maqsura)  wurde  sehr 
wahrscheinlich  vor  .W3  (10(13)  vollendet,  da  Asis  schon  das  Freitagsgebet  in  der 
von  ihm  begonnenen  Moschee  abhielt.'")  Wie  bei  der  Moschee  Ibn  Tuluns  bildet 
auch  hier  der  Schriftfries  den  oberen  Abschluss  der  Arkadenwände,  auf  denen  das 
flache  Dach  ruht.  Er  setzt  ein  mit  dem  «bisniillah»  an  der  südöstlich  orientierten 
Oiblawand. 

Es  ist  zu  beachten,  dass  der  Schriftfries  des  quadratischen  Unterbaues  der 
Kuppel  nur  keilförmig  apizierte  Buchstaben  aufweist,  dass  die  vertikalen  Linien 
nicht  gebrochen  werden,  und  dass  nur  eine  einfache  Ligatur  des  Lam  und  Alif  vor- 
kommt (vgl.  Tafel  I  und  II  1.2..^.).'*^)  Während  nun  diese  Merkmale  auch  für  die 
Schriftbänder  der  Moschee  Ibn  Tuluns  gelten,  treffen  wir  hier  eine  ganz  eigen- 
artige Verbindung  von  Schrift  und  Pflanzenranke,  die  der  Tulunidenornamentik 
noch  fremd  ist."*)  Die  Hakimschriftbänder  unterscheiden  sich  auch  wesentlich  von 
denjenigen  der  älteren  Koranhandschriften,  in  denen  die  Schrift  einfach  auf  die 

")  Der  Hinweis  auf  die  gewaltige  Bautätigkeit  der  Fatimiden,  von  der  die  mittelalterlichen 
Schriftsteller  berichten  (vgl.  die  Relation  de  Vogage  de  Nassiri  Khosrau  von  C  Schefer,  p  127  ff.) 
und  die  kleine  Anzahl  erhaltener  Monumente  ändert  nichts  an  der  Tatsache,  dass  die  Bedeutung  der 
Fatimidcnkunst  auf  dem  Gebiet  der  Ornamentik  liegt  Man  denke  nur  an  die  geringe  Variation  in 
der  Moscheeanlage,  die  typisch  fatimidischen  Säulenkapitelle,  die  Kuppelkonstruktionen  und  halte 
daneben  den  überraschenden  Reichtum  der  Ornamente,  wie  wir  ihn  z  B.  in  den  architektonisch 
unbedeutenden  Qubben  der  späteren  Fatimidenzeit  antreffen 

'■■)  Islam  1  Abb.  17  b  c.  S.  52  f, 

'"i  Notes  d'Archeologie  Arabe.  S  119  und  Tafel  Nr  III,  reproduziert  von  Franz  Pascha, 
Kairo  S  34;  C.  I.A.  PI  XVI  No.  2. 

'■)  van  Berchem  a  a.  O.  S  24. 

'")  Der  Schriftfries  ist  ca.  26  m  lang,  mit  den  Stegen  0,58  m  breit;  die  Grundfläche  lässt 
noch  blaue  Bemalung  erkennen 

"]  Diese  Feststellung  gilt  für  den  Tulun-Schriftfries  in  Holz  und  einen  Teil  der  Schriftbänder,  die 
die  Gipsfenster  der  Umfassungsmauern  umrahmen  Eine  vorläufige  Untersuchung  hat  ergeben,  dass 
unter  den  letzteren  eine  ganze  Anzahl  fatimidischen  Ursprungs  sind,  andere  sind  noch  jünger  und 
weisen  nach  dem  Maghrib.  Eine  eingehende  Untersuchung  dieser  Schriftbänder  wird  von  ent- 
scheidender Bedeutung  sein  für  die  alte  Streitfrage,  ob  die  durchbrochenen  tiipsfenster  dem  ursprüng- 
lichen Bau  Ibn  Tuluns  angehören 
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oniainentiertc  Mäche  aiifeesctzt  ist;-'")  liier  wächst  die  l^aiike  aus  den  l^iichstaiieii 
hervor  und  bildet  mit  ilmeii  ein  orjianisciies  Ganze.  Zu  den  aligemeinen  Merk- 
malen dieses  entwickelten  Typus  des  «coufique  fleuri»  gehört  das  [3ediirfnis  nach 
gleichmässiger  Raunifiillung  und,  damit  zusannnenhängend,  das  Überschneiden  der 
Ranken  untereinander  und  der  I5uchstaben  durch  die  Ranken. 

I  )ie  konstituierenden  Elemente  des  Ornamentes  finden  sich  in  der  Eingangs- 
formel. Aus  dem  Mim  wächst  eine  leicht  geschwungene  Ranke  nach  rechts,  die 
sich  in  der  Mitte  des  Schriftbandes  verzweigt  (vgl.  Abb.  lA).  Der  vegetabilische 
Charakter  ist  durch  das  die  Spaltung  der  Ranke  andeutende  Nebenblättchen  und 
die  dümicr  werdenden  Rankenstiele  gekennzeichnet.  ■ryi)isch  für  die  ganze  Oips- 
ornamentik  von  El-Hakim  sind  die  Blattformen,  in  denen  die  Ranken  enden.  Die 
eine  Grundform  findet  sich  in  der  kreisf(')rmigen  Einrollung  links  oben:  Ein  Drei- 
blatt, dessen  Mittellappen  auf  einem  runden  Steg  sitzt.  Die  andere  zeigt  das  Zwei- 
blatt links  unten:  die  verschiedenartig  geschweiften  Blatteile  sind  in  der  Regel 
durch  einen  geraden  Steg  verbunden.    Die  Ranke  in  der  rechten  Hälfte  zeigt  die 


Abb.  1 

arabeske  Verbindung  beider  Blattformen:  Ein  Lappen  des  Dreiblattes  wächst  sich 
aus  in  ein  Zweiblatt.  Genetisch  hängt  das  Dreiblatt  vielleicht  zusammen  mit  dem 
Lotusblütenmotiv  der  Ornamentik  von  Samarra  und  der  Ibn  Tulun-Moschee.  An 
der  Leibung  eines  Bogens  und  an  den  Pfeilerkapitellen  dieser  Moschee  finden  sich 
schon  Dreiblätter  mit  kommaähnlichen  Schlitzen. 

Für  das  Überschneiden  der  Buchstaben  gibt  die  Ranke,  die  aus  dem  Ra  her- 
vorwächst (vgl.  Tafel  n.  I  rechts),  ein  gutes  Beispiel:  zuerst  wird  sie  in  kreis- 
förmigem Schwung  unter  dem  Hha,  dann  über  ihm  durchgeführt,  beaclitenswert  ist 
das  Nebenblättchen,  das  dem  Halbkreis  des  Hha  folgt. 

An  der  südöstlichen  Wand  finden  sich  nur  die  dem  ganzen  Sanktuarium 
(Maqsura)  gemeinsamen  Elemente:  das  Grundschema  der  Wellenranke,  die  kreis- 
förmigen Einrollungen  mit  den  Nebenblättchen  und  den  beschriebenen  Zwei-  und 
Dreiblättern. 

An  der  nordöstlichen  Wand  beginnt  die  Variation  mit  zwei  neuen  Blatt- 
formen: in  der  Ecke  links  ein  herzförmiges  Dreiblatt  (vgl.  Tafel  112),  das  in  der 


B.  Moritz,  Arabic  Paleography  PI.  31,  33,  35,  36. 
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späteren  Fatimideiikuiist  noch  verwendet  wird,  und  dann  in  der  Mitte  ein  natura- 
listisch ijehalteiies  dreiteiliges  Blatt  (v^l.  Tafel  11  i  und  Alili.  ic),-')  das  für  die 
Hakini-Moscliee  besonders  charakteristisch  ist.  da  es  auch  in  den  Steinornatnenten 
des  nördhchen  Minarettes  vorkommt  inid  ähnlich  in  einem  unjiefähr  i{leichzeiti£jen 
Steinfries  des  arabischen  Museums.--) 

An  der  nordwestlichen  Fortsetzung  des  Schriftfrieses  begegnen  wir  zunäclist 
einer  Ranke  mit  einer  knotenartigen  Verdickung  kurz  nach  dem  Ansatz,  sie  ver- 
gabelt sicli  nach  links  und  rechts;  die  linke  Kinrollung  endigt  in  einem  palmetten- 
artigen  Pünfblatt.  das  aus  den  bekainiten  Einzelformen  zusammengesetzt  ist  (vgl. 
Tafel  11.^  und  Abb.  1  c).  Auffallender  ist  die  Ranke  unter  der  linken  Ecknische 
(Tafel  II  .^).  In  kreisrundem  Schwung  wächst  sie  aus  dem  Waw  iiervor,  entsendet 
nach  aussen  Rankenschösslinge  mit  Zweiblättern  und  nach  iimen  zwei  dreiblättrige 
Wedel,  die  deutlich  die  Tendenz  wirbeiförmiger  Einrollung  zeigen  (Abb.  2  D.). 
Hieses  Ornament  darf  wohl  mit  der  älteren  christlichen  Kunst  Ägyptens  in  Ver- 
bindung gebracht   werden.    Sein   Protot\'p  findet   sich   mehrmals  auf  einem   mit 
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Abb.  2 

Kreuzen  geschmückten  Ka|)itell  des  arabischen  Museums-'')  (Tafel  XXll  1.).  Die 
beiden  Wedel  sind  dort  allerdings  noch  viel  naturalistischer  gehalten;  man  beachte 
die  nach  aussen  gerichteten  Akanthuszacken  und  vergleiche  die  islamische  Um- 
bildung, die  der  glatten  Linie  der  Seitenansicht  den  Vorzug  gibt;  ganz  überein- 
stimmend sind  dagegen  die  Ansätze  der  Wedel  und  die  Einrolhmg.-'')  Dieses  Auf- 
treten \on  Motiven  der  älteren  koptischen  Kunst  miisste  uns  überraschen,  wenn 
die  Tulunidenkunst  koptischen  Ursprungs  wäre.-')  Damit  soll  aber  nicht  behauptet 
werden,  dass  die  Qipsornamentik  von  El  Hakim  in  erster  Linie  auf  koptische  Ein- 
flüsse zurückzuführen  sei;  es  kann  sich  einstweilen  nur  um  den  X'crsuch  handeln, 
für  die  einzelnen  Motive  Vergleichsmaterial  zu  finden. 


'-')  Herr  Franz  Pascha,  dem  icli  die  Bekanntschaft  mit  der  Hakim-Moschee  verdanke,  hat  mich 
vor  Jahren  auf  diese  Form  aufmerksam  gemacht 

■-')  Vgl.  J  Strzygowski,  Mschatta  Abb   101 

"'■•■)  Catalogue  Raisonne   S  51,  Nr  160. 

■■')  Zum  Wirbelmotiv  vgl  Strzygowski,  Catalogue  general  des  Antiquites  Egyptiennes;  koptische 
Kunst  Nr.  7306 

'-'■■')  Hier  sollte  man  von  der  Tulunidenkunst  abgeleitete  Formen  erwarten,  wie  sie  Herzfeld  in 
Salihin  bei  Aleppo  gefunden  hat  ivgl  a  a  O.  Abb  17  bei  Ein  gewichtiges  Moment  gegen  die 
These  von  der  Bodenständigkeit  der  Tulunidenornamentik  ist  gerade  der  Umstand,  dass  sie  schon 
im  Dekor  der  Hakim-Moschee  eine  ganz  untergeordnete  Rolle  spielt 
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Das  siidwcstliclic  Sclirifthaiid  l)riii;^t  noch  eine  ik'Iic  Ulattforiii :  ein  pal- 
mcttenartijjes  Siebcnblatt,  das  aus  zwei  scitiiclicn  Zweiblättern  und  einem  krö- 
nenden Dreiblatt  zusanuiienjiesetzt  ist.  (Abb.  1  D.)  Diese  eigenartigen  Ziisainrnen- 
setzungen  liefern  den  [beweis,  dass  die  Blätter  des  «bisinillali»^  an  der  Oibla- 
wand  die  (irundlage  dieser  ganzen  Ornamentik  bilden. 

Die  im  .Journal  asiatic|iie  und  im  C.  1.  A.  veröffentlichte  Schriftprobe-")  zeigt 
mm  ein  durchaus  aln\  eichendes  Ornament.  An  Stelle  der  Zwei-  und  Dreiblätter 
mit  ihren  \arianten,  finden  wir  hier  einförmige  Qabelranken,  die  sich  durch  ihre 
ganze  Struktur  von  den  Blättern  des  Kuppelbaues  unterscheiden.  Sie  zeigen  fast 
alle  eine  tiefe  ^Jnkerlnmg  in  der  Richtung  der  Längsachse,  durch  die  das  ranken- 
ähnliclie  Blatt  in  zwei  schmale  Streifen  geteilt  wird;  auch  der  Ansatz  der  Oabel- 
ranke  weist  eine  kleine  Kerbe  auf.  f:in  Hauptunterschied  besteht  also  in  dem  Ver- 
meiden der  ungeteilten,  glatten  Blattfläche.  Es  fragt  sich  mm,  ob  diese  beiden  Stil- 
gattungen der  Zeit  Hakims  angehören.  Da  zwischen  der  Oriindung  und  der  Voll- 
endung der  Moschee  zwei  .lahrzehnte  liegen,  ist  eine  Wandlung  des  Stiles  nicht 
von  vornherein  ausgeschlossen,  zinnal  in  einer  ornamentgescliichtlich  so  schöpfe- 
rischen Zeit. 

[])as  (labelrankenmotiv  findet  sich  fast  ausschliesslich  an  der  vierten  und 
fünften  Arkadenreihe  und  über  den  ersten  Bogen  des  Querschiffes  zu  beiden  Seiten 
des  Einganges  in  die  Maqsura  (vgl.  Tafel  III  1).  Es  wäre  daher  sehr  wohl  denkbar, 
dass  dieser  Teil  der  Moschee  der  letzten  Bauperiode  angelnirt.  Auffallend  ist 
allerdings  das  abruiite  Nebeneinander  der  beiden  Schriftbänder  an  derselben 
Wand.  Achtet  man  nun  auf  die  architektonische  Struktur  der  Bauglieder,  an  denen 
die  Gabelranken  auftreten,  so  findet  man  auch  hier  auffallende  Unterschiede.  Über 
dem  ersten  Bogen  des  Querschiffes  rechts  vom  Eingang  kommen  unter  dem  Oips- 
verputz  Hausteine  zum  X'orschein,  während  sonst  Ziegel  \erweiidet  werden.-') 
An  der  Arkadenwand,  die  die  Maqsura  gegen  den  Sahn  abschliesst.  ist  zwar  das 
Baumaterial  dasselbe,  aber  die  Struktur  der  Bogen  verschieden:  der  eine  Bogen 
zeigt  radial  geschichtete  Ziegel,  während  beim  andern  die  Schichtung  der  Ziegel 
unregelmässiger  und  steiler  ist.  Im  südlichen  Teil  der  Maqsura  kann  man  diesen 
auffallenden  Wechsel  an  ein  imd  demselben  Bogen  beobachten  und  zugleich  auch 
seine  Ursache  feststellen.-^)  In  der  Mitte  des  Bogens  setzt  ein  Riss  ein.  der,  nach 
oben  breiter  werdend,  die  Arkadenwand  und  das  abschliessende  Schrifthand  durch- 
zieht; bei  diesem  Risse  stossen  die  verschiedenartigen  Schriftbänder  unvermittelt 
zusammen.  Es  besteht  demnach  kein  Zweifel  mehr,  dass  die  Oabelrankenorna- 
mente  nicht  dem  ursprünglichen  Bau  Hakims.  sondern  einer  späteren  Restauration 
angehören. 

■-'")  Extrait  Nr  5  (1891)  S.  17    Nr  III  der  Schriftprobentafcl  und  C  I  A  F^l  XVI.  2 
-')  Eine   eingehende   Untersucliung  der   Bautechnik    der    ursprünglichen    Moschee    und    der 
späteren  Restaurationen  wäre  eine  dankliare  Aufgabe  für  einen  Architekten  des  Waqf. 
-'"1  Vgl  die  Abbildung  im  Corpus  PI.  XVI  2  und  Tafel  XXII  3. 
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Versuchen  wir  mm  die  Scliriftbändcr  der  restaurierten  Teile  der  Moschee 
zeitlich  zu  bestimmen. 

Sie  zerfallen  in  mindestens  zwei  deutlich  geschiedene  Gruppen.  Der 
scheinbar  älteren  Gruppe  gehört  die  von  van  Berchem  veröffentlichte  Schrift- 
probe an,  die  sich  an  der  die  Maqsura  gegen  den  Sahn  abschliessenden  Wand- 
fläciie  befindet.  Sie  könnte,  der  Form  der  Buchstaben  und  dem  Ornament  nach 
zu  schliessen,  dem  fünften  Jahrhundert  angehören.  Das  Kairener  Vergleichs- 
matcrial  ist  allerdings  einstweilen  noch  dürftig;  wir  besitzen  nur  zwei  Monumente 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts,  die  entsprechende  Schriftbänder 
aufweisen;-")  beide  zeigen  schon  entwickeltere  Schrift  und  reicheres  Ornament. 
Unter  den  Schriftbändern  des  Amidawerkes^")  findet  sich  nirgends  eine  ähnliche 
Verbindung  von  alter  kufischer  Schrift  mit  dieser  Oabelrankenornamentik. 

Einen  jüngeren  Typus  repräsentieren  die  Schriftbänder  über  den  ersten 
Bogen  des  Ouerschiffes  (vgl.  Tafel  III  1).  An  der  Bogenwand  rechts  vom  Eingang 
fällt  besonders  das  Ha  auf  mit  seiner  horizontalen  Endigung  in  einem  halben  Drei- 
blatt. Ganz  seltsam  ist  das  Schriftband  an  der  nordöstlichen  Wand  des  linken 
Bogens  (Tafel  III  1  oben).  Die  vertikalen  Buchstabenschäfte  zeigen  häufige 
Brechungen.  Am  auffallendsten  sind  die  beiden  Lam  in  «rasuluhu»,  besonders  das- 
jenige rechts;  man  beachte  den  nach  unten  gerichteten  Giebel.  Derartige  Buch- 
staben besitzt  kein  einziges  Fatimidenornament  Kairos.  Ihre  Heimat  ist  wahr- 
scheinlich der  Maghrib.'")  Das  dünne  Rankenwerk,  das  sich  mit  Vorliebe  spiral 
förmig  einrollt,  deutet  auch  auf  spätere  Zeit. 

Die  bedeutendste  Restauration  der  Moschee  wurde  bekanntlich  im  Jahre  703 
von  Rukn  ed-din  Bibars  el-Qaschenkir  vorgenommen,  nachdem  ein  gewaltiges 
Erdbeben  ein  Jahr  vorher  die  Moschee  stark  beschädigt  hatte.''-)  Das  zuletzt  be- 
schriebene Schriftband,  dessen  flüchtige  und  unkufische  Ausführung  auffallend  ist, 
darf  wohl  mit  Sicherheit  dem  Jahre  703  zugeschrieben  werden.  Das  Mamluken- 
kufi  aus  der  zweiten  Hälfte  des  siebenten  Jahrhunderts,  wie  es  in  der  Moschee 
Daher  Bibars  erhalten  ist,  zeigt  auch  die  giebelförmig  gebrochenen  breiten  Linien 
am  oberen  Steg  des  Schrittbandes.  Denselben  Typus  finden  wir  an  verschiedenen 
Fenstern  der  Moschee  Ibn  Tuluns;  diese  Restaurationen  gehören  wohl  der  Zeit 
Lagins*^)  an,  doch  wäre  es  möglich,  dass  das  Erdbeben  auch  in  dieser  Moschee 
einigen  Schaden  anrichtete.  Für  die  Gabelranken  findet  sich  in  der  Moschee  Daher 
Bibars  gleichfalls  eine  gute  Parallele.   Unmittelbar  unter  dem  Schriftband  läuft  ein 

■»j  Der  Stuckmihrab  des  Wesirs  Al-Afdal  in  der  Moschee  Ibn  Tuluns,  vergl  CIA  PI.  XX, 
Nr.  1  und  die  Qiblawand  der  Giyuschi-Moschee 

"")  Herr  van  Berchem  hatte  die  Freundlichkeit,  dem  Verfasser  die  Originalphotographien  zur 
Verfügung  zu  stellen. 

")  Vgl.  Die  Kufischen  Inschriften  der  Moschee  Sidi  Bei  Hassan  in  den  „Monuments  Arabes 
de  Tlemcen"  von  W.  u  Q.  Mar^ais  S.  179. 

")  Vgl.  den  Auszug  aus  Makrisi  in  den  Not.  d'arch  arabe  S.  25  Dass  die  Übersetzung 
von  Badana  mit  Pfeiler  (cf.  Anm.  2)  zutreffend  ist,  bestätigt  auch  die  Untersuchung  der  Schriftbänder. 

")  Vgl.  Stanley  Lane-Poole,  a  History  of  Egypt  in  the  Middle  Ages,  S  292. 
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breiter  Arabeskenfries,  der  eine  einfach  gekerbte  dünne  Gabelranke  als  konsti- 
tuierendes Element  aufweist.  Die  restaurierten  Schriftbänder  des  südlichen  Teiles 
der  Hakim-Moschee  könnten  daher,  was  die  Ornamente  anbetrifft,  auch  der 
Mainlukenperiode  angehören. 

Makrisi  berichtet,  dass  die  Umfassungsmauern  der  Moschee  barsten.  Es  ist 
nun  von  vornherein  wahrscheinlich,  dass  die  südwestliche  Mauer,  die  senkrecht 
zu  den  Arkadenwänden  steht,  besonders  gelitten  hat,  da  sie  durch  den  seitlichen 
Schub  der  Bogen  schon  belastet  war  (vgl.  Tafel  XXI  3).  Man  begreift  deshalb  den 
Wechsel  des  Schriftbandes  an  den  beiden  südlichsten  Bogen,  die  sich  an  die  Um- 
fassungsmauern anlehnen  (vgl.  Tafel  XXII  3). 

Es  ist  natürlich  nicht  ausgeschlossen,  dass  schon  in  fatimidischer  Zeit  klei- 
nere Restaurationen  an  der  Moschee  vorgenommen  wurden,  die  durch  die  unge- 
nügende Fundamentierung  im  Alluvialboden,-''')  durch  Erdbeben  und  andere 
Ursachen  veranlasst  wurden.  Hie  Erdbeben,  die  die  syrischen  Lande  im  fünften 
.lahrhundert  heimsuchten,  haben  sich  gewiss  auch  in  Ägypten  fühlbar  gemacht.-'^) 
Die  Oabelrankenschriftbänder  deuten  aber  auf  so  ausgedehnte  Zerstörungen,  dass 
man  wohl  berechtigt  ist,  sie  der  grossen  Restauration  vom  Jahre  7U3  zuzuschreiben. 
Freilich  muss  man  dann  annehmen,  dass  das  Fatimidenkufi  noch  in  der  Mamluken- 
zeit  sorgfältig  nachgeahmt  wurde.''")  Mit  der  Möglichkeit  später  Nachahmungen 
fatimidischer  Monumente  wird  man  in  Zukunft  ernstlich  rechnen  müssen. 

Tafel  XVI.  1.  zeigt  ein  Beispiel  einer  direkten  Kopie  aus  dem  Ende  des 
siebenten  (dreizehnten)  Jahrhunderts.  Franz  Pascha  hat  schon  auf  die  hohe  Be- 
deutung der  Flachnische  hingewiesen,  die  vom  Wesir  El-Afdal  im  Namen  des 
Kalifen  el-Mustansir  in  der  Moschee  Ibn  Tuluns  gestiftet  wurde  (vgl.  Tafel 
XVI  2).-'")  Die  korrespondierende  Nische  wurde  wegen  ihrer  schlechten  Erhaltung 
weniger  beachtet,  zumal  da  sie  auf  den  ersten  Blick  dieselbe  Komposition  zeigt 
wie  diejenige  El-Afdals.  Bei  genauerem  Zusehen  entdeckt  man,  dass  das  breite 
kufische  Schriftband  den  Rankentypus  aufweist,  der  sich  im  Laufe  des  7.  (13.) 
Jahrhunderts  in  Kairo  entwickelt  hat.  M.  van  Berchem,  den  ich  auf  diesen  selt- 
samen Tatbestand  aufmerksam  machte,  konnte  nun  feststellen,  dass  auch  diese 
Flachnische  historische  Daten  enthält.  Der  Text  des  grossen  Schriftbandes  lautet: 
;<(Befohlen  hat  die  Errichtung)  dieses  Mihrab  unser  Herr  der  Sultan  al-Malik  al 
Mansur  liusani  al-dunya  wal-din  Ladjin,  Sultan  des  Islam  (und  der  Muslime  . . .).» 
Die  Kopie  Lagins  dürfte  unter  anderem  auch  zeigen,  dass  bei  jedem  genaueren 
Datierungsversuch  die  äusserste  Vorsicht  geboten  ist,  wenn  es  sich  um  Inschriften 
koranischen  Inhalts  handelt.   Solange  es  noch  an  eingehenderen  palaeographischen 

'*}  Franz  Pascha  a.  a  O.  S.  26. 

^')  R.  Hartmann,  der  Felsendom  in  Jerusalem,  S.  43,  45;  und  Stanley  Lane-Poole  a.  a  O.  S.  216. 
^")  Herr  M  van  Berchem,  dem  ich  die  Schriftbänder  vorlegte,  bestärkte  mich  in  dieser  Annahme. 
ä")  A  a  O   S.  12/13:  die  einzige  Kibia  in  Kairo,  deren  Inschriften  historische  Daten  enthalten 
Vgl.  die  Inschrift  im  C.  I.  A.  I.  S  33. 
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DiitcrsiicliuiiKcn  felilt.  imiss  man  sich  mit  einer  vorliiiifiKen  (iriiiii)ienmK'  des 
Materials  bejiniijieii. 

lier  Hinweis  auf  den  archaisierenden  Mihrab  La^nns  scliien  j^eboten  im  Blick 
auf  ein  höchst  eigenartiges  Sciiriftband,  das  sicli  im  iKirdlichen  Teil  der  Maqsura, 
an  der  fünften  Arkadenreihe  befindet  (vgl.  Tafel  IV  A.  B.  C). 

Fassen  wir  zunächst  die  Schriftornamente  ins  Auge.  Im  (iegensatz  zu  den 
eben  besprochenen  Schriftbändern  mit  den  (labelranken  begegnen  uns  hier  wieder 
die  Blattformen,  die  wir  am  Unterbau  der  Kui)i)el  keimen  gelernt  haben.  Wie  dort 
sind  Zwei-  und  Dreiblätter  vorherrschend.  Während  nun  die  meisten  Zweiblätter 
in  ihrer  Struktur  mit  den  früher  besprochenen  übereinstimmen,  zeigen  die  Hrei- 
biätter  kleine  Abweichungen.  Ihre  Blattwinkei  sind  oline  Ausnahme  durcli  runde 
Bohrlöcher  gebildet,  beim  älteren  Dreiblatt  dagegen  sind  die  Blattwinkel  so  heraus- 
geschnitten, dass  das  mittlere  Blatt  auf  einem  Steg  zu  sitzen  scheint,  der  durch 
die  beiden  Einschnitte  und  den  kommaähnlichen  Schlitz  entstanden  ist.  Neben 
diesen   vereinfachten   Dreiblättern    finden   sich   andere,   die   ausser   dem   komma- 


Abb  3 
ähnlichen  Schütz  in  der  Längsachse  einen  bogenförmigen  Schlitz  aufweisen,  der 
das  Blatt  der  Breite  nach  durchschneidet  (vgl.  Abb.  .^).  In  der  unregelmässigen 
Rankenführung  zeigt  dieses  Band  eine  auffallende  Übereinstimmung  mit  dem 
ältesten  Typus;  die  schön  symmetrische  Ranke,  die  auf  der  rechten  Seite  des 
Schriftbandes  A  aus  dem  Qhain  hervorwächst,  bildet  eine  ganz  vereinzelte  Aus- 
nahme. Auch  für  die  Rosetten,  die  im  Bande  A  und  C  als  Füllmotive  verwendet 
werden,  finden  sich  im  südlichen  Teil  der  Maqsura  und  im  Ouerschiff  Parallelen, 
die  sicher  der  ursprünglichen  Dekoration  angehören  (vgl.  Tafel  III 2  rechts).''^) 
Fremdartig  berührt  dagegen  ein  freies  Füllmotiv,  das  auf  der  rechten  Hälfte  des 
Schriftbandes  B  dreimal  vorkommt.  Aus  dem  tropfenähnlichen  unteren  Teil  wach- 
sen Zwei-  und  Dreiblätter  hervor.  Charakteristisch  sind  besonders  die  drei  runden 
Bohrlöcher,  die  ein  gleichseitiges  Dreieck  bilden,  und  der  Schlitz  in  der  Längsachse 
(vgl.  Abb.  3  Mitte).  Die  tropfenähnlichen  freien  Ornamente  gehören  dem  Kunst- 
kreise der  Moschee  Ibn  Tuluns  an.  Geometrisch  angeordnete  Punkte  als  Streu- 
muster finden  sich  vorwiegend  auf  älteren  (lipsornamenten;  wir  werden  ihnen  in 


■'")  Die  fünfblättrigen  Rosetten  sind  auf  den  aUen  Schriftbandern  vorherrschend,  doch  finden 
sich  auch  sechsblättrige 
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der  Asliar-MoscliLc  wieder  besie^Mieii.  Die  I  >reieci\piiiiktc  i\<)iiinieii  in  gleicher  Ver- 
wendung an  einer  der  iirossen  liosieiibilduiiKeii  und  an  nieiireren  Feustennnrali- 
miingen  der  Moschee  Ibn    Tuluns  vor. 

Neben  einem  palniettenartiK'en  lialbblatt  (vis^l.  Abi).  3)  ist  als  altes  Zierinoti\' 
noch  der  Granatapfel  mit  dem  naturalistisch  gehaltenen  dreiteiligen  ßlatt  zu  er- 
wähnen, der  sich  rechts  neben  dem  Riss  auf  dem  Schriftbande  B  befindet. 

Überblickt  man  den  ornamentalen  Befund  des  Schriftbandes,  so  lässt  sich 
kein  gewichtiges  Moment  gegen  seinen  friihfatimidischen  Ursprung  geltend 
machen.  Die  Varianten  sind  nicht  überraschend,  wenn  man  annimmt,  dass  die 
fünfte  Arkadenwand  der  letzten  Bauperiode  der  ursprünglichen  Moschee  angehört. 
Dazu  würde  auch  die  Tatsache  passen,  dass  die  spätere  Fatimidenzeit  ganz  andere 
Schriftornamente  aufweist. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  Schrift.  Es  fällt  auf,  dass  der  horizon- 
tale Verlauf  der  Buchstaben  bei  diesem  Schriftbande  sich  wesentlich  von  dem 
streng  geradlinigen  Typus  der  alten  Fatimidenschriftbänder  unterscheidet.  Die 
Buchstaben  bilden  nicht  nur  keine  kontinuierliche  Gerade,  sondern  sie  verraten 
häufig  die  Neigung  zum  Naschiduktus.  Auch  in  der  Vertikalrichtung  zeigen  sich 
auffallende  Abweichungen.  Man  beachte  das  Lam-Alif  auf  Band  B  mit  der  spitz- 
winkligen seitlichen  Ausbuchtung;  das  unverbundene  Alif  endigt  häufig  unten  in 
einem  lialbblatt,  das  Sin  auf  Band  A  in  drei  Zweiblättern,  auf  Band  C.  in  drei 
runden  Knöpfen,  aus  denen  Zweiblätter  hervorwachsen  (vgl.  Abb.  3  links);-'")  das 
schon  erwähnte  Ghain  auf  Band  A  endigt  in  einem  Dreiblatt.  Den  gebrochenen 
Schafttypus  zeigt  das  Nun  finale  (Abb.  3). 

Van  Berchem  der  dieses  Schriftband  für  eine  späte  archaisierende  Nach- 
ahmung hält,  machte  den  Verfasser  besonders  auf  das  seltsame  Dhal.  ferner  auf 
das  Nun,  Ja  und  Dal  von  Abb.  3  aufmerksam. 

Die  zeitliche  Bestimmung  des  Schriftbandes  wird  durch  den  Umstand  er- 
schwert, dass  nicht  nur  die  Schrift,  sondern  auch  die  Ornamente  den  bewusst 
archaisierenden  Künstler  verraten.  Da  die  Schrift,  die  für  die  [Beurteilung  einzig 
in  Betracht  kommt,  wesentlich  verschieden  ist  von  derjenigen,  die  wir  der  grossen 
Restauration  vom  Jahre  703  zugeschrieben  haben,  so  ergeben  sich  zwei  Möglich- 
keiten: 1.  Mehrere  Kunsthandwerker  erhielten  gleichzeitig  die  Aufgabe,  die  zer- 
störten Schriftbänder  so  zu  restaurieren,  dass  der  altertümliche  Charakter  gewahrt 
blieb  und  leisten  dieselbe  auf  verschiedene  Weise,  oder  2.  das  Schriftband  gehört 
einer  noch  jüngeren  Restauration  an. 

Mit  den  bisher  besprochenen  Schriftbändern,  die  zweifellos  nicht  dem  Bau 
Hakims  angehören,  ist  aber  der  Formenreichtum  der  Moschee  nicht  erschöpft. 
Eine  vollständige  Aufnahme  des  Schriftdekors  wird  gewiss  vereinzelte  fatimidische 

■")  Das  mit  Zweiblättern  verbundene  Sin  und  Schin  kommt  in  den  übrigen  Fatimidenbauten 
nicht  vor.  Herr  M.  van  Berchem  hatte  die  Freundlichl<eif,  die  Schriftbänder  A.  B  C  für  den  Ver- 
fasser zu  transkribieren  und  den  koranischen  InhaU  derselben  festzustellen;  sie  enthalten  die  Verse 
9-11  der  Vlli  Sure 

2 
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Scliriftbäiidcr  aus  spaterer  Zeit  zu  'läge  fördern.^")  Ms  sei  besonders  auf  den- 
jenigen Huchstabentypus  hingewiesen,  dessen  vertikale  Schäfte  in  Halbblättern 
endigen,  ferner  auf  die  Schriftbänder  mit  rneiirfach  gebrochenen  Schäften.  Ein 
cliarakteristisches  Heispiel  zeigt  Abb.  4  A.  Auffallend  ist  die  naturalistische  Ranke 
mit  den  dreiteiligen  Blättern  und  den  üranatäpfeln,  die  aus  dem  Alif  hervorwächst. 
Da  eine  eingehende  Untersuchung  der  späteren  Schriftbänder  nicht  in  den  Rahmen 
dieser  Arbeit  gehört,  sei  nur  beiläufig  auf  den  inesopotaniischen  Charakter  der 
angeführten  Schriftprobe  hingewiesen.'") 

Kehren  wir  nun  zur  ursprünglichen  Hakiniornanientik  zurück,  die  wir  am 
quadratischen  Unterbau  der  Kuppel  kennen  gelernt  haben.  Das  begonnene  Inven- 
tar verlangt  noch  einige  Ergänzungen. 

In  erster  Linie  müssen  die  Kombinationen  des  Hakimzweiblattes  erwähnt 
werden:  ein  Vierblatt,  das  aus  zwei  durch  einen  runden  Steg  verbundenen  Zwei- 
blättern besteht  (Abb.  I.B.;  Tafel  114);  ein  Dreiblatt,  das  aus  einem  Zweiblatt  und 
einem  gestielten  lanzettlichen  Blatt  mit  asymmetrisch  geschweifter  Spitze  kombi- 


niert ist  und  ein  Fünfblatt,  das  die  Kombination  von  Lanzettblatt  und  seitlichen 
Zweiblättern  zeigt  (Abb.  2.  A.  B.). 

Ziemlich  häufig  begegnet  man  auf  den  alten  Schriftbändern  einem  palmet- 
tenartigen  Halbblatt  (Tafel  III  2  rechts),  das  schon  bei  der  Besprechung  des  archai- 
sierenden Schriftbandes  erwähnt  wurde  (Abb.  3).  Der  runde  Steg,  der  die  läng- 
lichen Blattlappen  verbindet,  ist  ein  Merkmal  des  typischen  Hakimzweiblattes. 
Wichtiger  ist  die  rundliche  Ausbuchtung  links  unten,  sie  deutet  auf  die  ursprüng- 
liche Palmettenvolute.   Der  Normaltypus  dieser  Palmettenart,  die  neben  dem  Pal- 


*"]  Im  überdachten  südlichen  Teil  der  Maqsura  befinden  sich  wichtige  Schriftvarianten,  die 
der  Verfasser  leider  nicht  photographieren  konnte,  da  die  Lichtverhältnisse  zu  ungünstig  sind  Die 
in  Abb.  4  reproduzierten  Schriftproben  stammen  aus  diesem  Teile  der  Moschee  Von  Herrn  E.  Combe, 
der  die  ältesten  Stelen  Kairos  bearbeitet,  erhielt  ich  eine  interessante  Schriftprobe  aus  dem  Jahre 
217  oder  219  H    mit  Halbmond-Ornamenten  wie  auf  Abb  4  B 

^')  Rechtwinklig  gebrochene  und  mit  giebelförmigen  Ausbuchtungen  versehene  Buchstaben- 
schäfte in  der  Art  des  Lam-Alif  auf  Abb  4  A  finden  sich  in  keinem  späteren  Fatimidenbauwerk, 
während  dieser  Typus  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  in  Amida  auftritt.  Vergl 
Amida  PI  IV  2.  Auch  das  naturalistische  Granatapfelmotiv  dürfte  mesopotamischen  Ursprungs  sein, 
obschon  der  Granatapfel  auch  in  der  koptischen  Kunst  häufig  verwendet  wird.  Vgl  Strzygowski  a  a  O. 
Nr.  7303  ff.  und  die  giebelförmigen  Stelen  im  Museum  von  Alexandrien. 


—     19     — 

inctteiiwcdel  für  die  Folgezeit  iiiassiiclK'iid  wurde,  ist  sclioii  in  der  Moschee  Ibn 
Tuluns  zu  finden.'*-)  In  den  Steinornanienten  der  Hal\initiirine  iiildet  sie  ein  Haupt- 
motiv (vgl.  Tafel  XX  1.2.).  Den  gesprengten  ■|'yi)iis  dieser  Paimette  findet  man  an 
einem  der  Steinfenster  desselben  'I'urmes  (vgl.  'i"afei  XXVI  3.).  Auf  der  im  Tulu- 
nidenstii  verzierten  Blattfläciie  ist  das  Halbbiatt  sogar  zweimal  vertreten.  Dass  es 
auch  in  die  spatere  Fatimidenornamentik  übergegangen  ist.  das  beweist  ein 
schönes  koranisciies  Schriftband,  das  sicii  an  einer  in  Hausteinen  ausgeführten 
Mauer  ausserhalb  der  Mosciiee  in  der  Nähe  des  südlichen  'lurnies  befindet.'*'') 

Einen  alten  Palmettentypus,  der  auf  die  (lipsornamente  beschränkt  zu 
sein  scheint,  repräsentieren  einige  Fünfblätter  mit  tiefeingezogenen,  spitzen  Blatt- 
winkeln. Abb.  2  E  stammt  von  Schriftbändern  des  südlichen  Teiies  der  Maqsura. 
Wir  begegnen  diesem  Biattypus  häufig  auf  Denkmälern  der  frühislamischen 
Kunst."''*)  Von  Kairener  Monumenten  seien  besonders  erwähnt  die  beiden  wenig 
beachteten  Qiblen  der  Moschee  Ibn  Tuluns,  von  denen  die  eine  (Tafel  XI  2)  wahr- 
scheinlich der  ersten  Hälfte  des  in.  Jahrhunderts  angehört,^'')  während  die  andere 
etwas  jünger  ist  (Tafel  XV).  Auch  in  der  Ashar-Moschee  werden  wir  diese  Pal- 
mettenart wieder  antreffen,  während  sie  in  den  späteren  Fatiniidenbauten  nicht 
mehr  vorkommt. 

Schliesslicli  müssen  noch  die  wenigen  freien  Ornaniente  erwälint  werden, 
Ornamente,  die  weder  mit  den  Buchstaben  nocii  mit  den  parallelen  Stegen  der 
Schriftbänder  verbunden  sind.  Sie  haben  lediglich  den  Zweck,  ergänzend  für  die 
gieichmässige  Raumfüllung  zu  sorgen.  Zu  diesen  freien  Füllmotiven  gehören  "die 
fünf-  und  mehrblättrigen  Rosetten,  sowie  die  kleinen  Kreisscheiben  (vgl.  Tafel  III  2, 
rechts).  Bei  den  letzteren  könnte  die  Frage  erhoben  werden,  ob  es  sich  nicht  um 
diakritische  Punkte  handle.  Sie  darf  wohl  verneint  werden,  da  die  runden  Scheiben 
auch  über  solchen  Buchstaben  vorkonnnen,  die  nie  punktiert  werden.  Wie  die 
Schriftfriese  von  Ibn  Tulun  zeigen,  gehören  diese  kreisrunden  Füllmotive  zu  den 
ältesten  Ornamenten  des  islamischen  Schriftbandes. 

Es  war  mir  nicht  möglich  festzustellen,  ob  das  früher  besprochene  tropfen- 
ähnliche Ornament  mit  der  Zweiblattkrönung  (Abb.  3  Mitte)  auch  bei  den  ältesten 
Schriftbändern  vorkommt.  Für  die  Annahme  seines  fatimidischen  Ursprungs 
spricht  der  Umstand,  dass  der  archaisierende  Arbeiter  des  Mamlukenschrift- 
bandes  sich  in  der  Ornamentik  genau  an  die  alten  Vorlagen  gehalten  hat. 

Ein  kurzer  Hinweis  auf  die  Schriftbänder  der  Hakimtürme  genüge,  um  ihren 
verschiedenartigen  Charakter  hervorzuheben.   Die  Schriftfriese  der  beiden  Türme 

*-)  Vgl.  Prisse  d'Avennes  Nr.  28  und  Riegl  a.  a  O.  Fig.  165. 

"I  Diese  Mauer  gehört  auch  zu  den  Befestigungsarbeiten,  die  Bedr  el-Qamali  im  Jahre  480  H. 
ausgeführt  hat;  vgl  Notes  d'A  A.  S  54  und  CIA.  S.  61  PI.  XVl!  3  und  PI.  XVIII  1.  2 

")  Vergl  Violet,  Description  du  Palais  de  Al-Mutasim  1909.  PI  XVl  Fig.  I  und  Un  palais 
musulman  du  IXe  siede  1911  PI.  X,  XIX.  2  4.  S.  28.  In  diesen  Zusammenhang  gehören  auch  die 
Fünfblätter  aus  dem  Der  es-Surjani  Strzygowski,  Mschatta  Abb    109. 

*'i  Wenn  man  bedenkt,  wie  selten  die  Monumente  des  10  Jahrhunderts  sind,  dürfte  die 
Bemerkung  von  Franz  Pascha  (a  a  O.  S.  12)  schwerlich  zu  rechtfertigen  sein 
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zeiijeii  einen  iiucliL-iitwickelten  Typus  des  «coufique  fleiiri»,  der.  was  den  Formen- 
reiclitum  anbetrifft,  weder  von  den  (lipssciiriftbändcrii  der  Maqsura  noch  von 
den  gleichzeitigen  Steinschriftbändern  von  Aniida  iibcrtroffen  wird.*«)  Das  Schrift- 
band des  Nordturnies,  das  in  jeder  Hinsicht  demjenigen  des  Südturmes  überlegen 
ist,  steht  in  Kairo  ganz  einzigartig  da.*')  Es  unterscheidet  sich  wesentlich  von  den 
Schriftbändern  in  Gips  durch  die  Verwendung  anderer  Palmettentypen  und  haupt- 
sächlich auch  durch  die  reiche  Modellierung  der  Einzelformen.  Die  Schrift  zeigt 
gleichfalls  entwickeltere  Formen.  Man  vergleiche  die  Ligaturen  des  Lam-Alif  und 
des  Allall  mit  den  entsprechenden  alten  Buchstaben  der  (jipsornamentik  (Tafel 
XXVllI  \.I.  und  Abb.  4  B.C.  n.).  Eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  der  letzteren 
zeigt  die  Falinette  über  dem  Worte  Mansur  (Tafel  XX\  111  3.):  die  Umrisslinie  der 
Palmettenlappen  bildet  nur  den  Rahmen  für  ein  Dreiblatt,  das  wir  oben  schon 
kennen  gelernt  haben.  Auch  am  Arabeskenfries  desselben  Turmes  zeigt  sich  der 
Einfluss  der  Gipsornamemik.  liieher  gehören  die  lanzettlichen  gestielten  Blätter, 
die  in  die  mittleren  Palmettenlappen  eingezeichnet  sind,  und  die  Zweiblätter  mit 
den  runden  Blattwinkeln,  die  gelegentlich  den  Rahmen  der  Seitenlappen  sprengen 
(vgl.  Tafel  XX  1.). 

2.  Die  Ornamente  der  Gipsgitter  und  Flachnischen, 

Franz  Pascha  erwähnt  als  Zeugen  der  einstigen  ornamentalen  Ausstattung 
der  Moschee  neben  den  Schriftfriesen  noch  die  kleinen  Gipsgitter  in  einfachsten 
Entrelaksmustern  und  wenige  Exemplare  der  durchbrochenen  Zinnen.  Wären 
nur  die  genannten  Überreste  erlialten.  so  könnten  wir  uns  unmöglich  ein  Bild 
von  der  Gipsornamentik  machen.  Wir  haben  nur  ihre  Elemente  in  den  Schrift- 
bändern kennen  gelernt  und  können  die  \erbindung  zu  grösseren  Kompositionen 
nicht  erraten.     Glücklicherweise  ist  das  Inventar  unvollständig. 

An  der  Qiblawand  links  vom  Mihrab  sind  zwei  fensterartige  Gitterbogen  *") 
angebracht,  von  denen  einer  ganz,  der  andere  wenigstens  teilweise  zum  ältesten 
Bestand  der  Moschee  gehört.  Beide  sind  stark  beschädigt  und  so  oft  übertüncht 
worden,  dass  die  Feinheiten  des  Details  leider  nicht  mehr  zu  erkennen  sind. 
Sie  stimmen  überein  einmal  in  der  Rundbogenform  und  dann  in  dem  Schriftband, 
das  den  äusseren  Rahmen  bildet. 

Für  das  Alter  der  beiden  Monumente  spricht  schon  der  Rundbogen.  Er  ist 
ein  Charakteristikum  der  Gipsornamentik  von  El-Ashar.  während  er  in  der  Hakim- 
Moschee  bereits  durch  Spitzbogenformen  verdrängt  wird."*")  Die  umrahmenden 
Schriftbänder  scheinen  auch  älter  zu  sein  als  der  Schriftfries  des  Kuppelbaues;  ihr 
ornamentaler  Schmuck  erinnert  in  seiner  Einfachheit  auffallend  an  einzelne  Sclirift- 

*''■)  Herr  M.  van  Berchem,  dem  der  Verfasser  einige  Schriftproben  vorlegte,  konnte  feststellen, 
dass  die  Inschrift  am  nördlichen  Turm  historische  Daten  enthält, 

*'■)  Vgl.  die  Bemerkung  von  van  Berchem  a  a.  O.  S.  119 

■**)  Der  Verfasser  konnte  nicht  feststellen,  ob  es  sich  hier  um  Lichtöffnungen  handelt,  da  die 
äussere  Umfassungsmauer  der  Maqsura  nicht  zugänglich  ist 

^")  Der  persische  Spitzbogen  kommt  vereinzelt  im  südlichen  Hakimturm  vor  Vgl  Notes 
d'A.A    S.  28  Anm.  1 
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bänder  der  Asluir-Moscliee.  ^;s  wäre  aber  iiietliodiscli  imriclitig,  iliiicn  deshalb  ohne 
weiteres  ein  höheres  Alter  zuzuspreclieii.  tfs  darf  iiiclit  vergessen  werden,  dass  der 
Schriftfries  desKuppelbaues  ein  sclbständigesZierglied  ist,  während  die  beiden  um- 
rainnenden  Scliriftbänder  sicli  dem  (iesanitdcl^or  unterordnen  müssen.  Dieser  Oe- 
sichtspuni\t  ist  von  grosser  Bedeutung  in  einer  Kunstrichtung,  die  auf  die  male- 
rische Belebung  der  l-läclie  den  Hauptakzent  legt.  Hie  malerische  Qualität  —  der 
hellere  oder  dunklere  Toii  —  eines  Schriftbandes  ändert  sich  entsprechend  der 
Quantität  des  üriiamentes.^")  Die  üesamtkomposition  verlangte  eine  einfachere 
Ornamentierung,  deshalb  fehlt  bei  diesen  Schriftbändern  die  entwickelte  Ranke. 
Trotz  der  übertüncliung  kaiui  man  noch  feststellen,  dass  die  Blattformen  dieser 
Bänder  sich  mit  den  typischen  Hakimblättern  decken;  die  verbindenden  Stege  der 
Zwei-  und  Dreiblätter  lassen  sich  allerdings  nicht  mehr  erkennen. 

Qehen  wir  nun  über  zu  den  Bogenfüllungen.  In  der  besser  erhaltenen  findet 
sich  ein  altes  Beispiel  für  den  Wappenstil  in  der  Schrift^')  (vgl.  Tafel  V2).  Die 
streng  symmetrisch  angeordneten  Buchstaben  des  '<el  mulk  lillah»  (Allah  gehört 
das  Reich)  bilden  ein  festes  architektonisches  üefüge,  das  von  den  uns  wohl- 
bekannten diinnstieligen  Qabelranken  durchsetzt  ist.  Besondere  Beachtung  ver- 
dienen die  Lainschäfte.  Die  Lam  des  Artikels  verbinden  sich  zu  einem  festonier- 
ten  konzentrischen  Rundbogen,  diejenigen  des  Mulk  zu  einem  gebrochenen  Spitz- 
bogen. Dass  wir  es  hier  mit  einem  Produkt  der  maghrebinischen  Kunst  zu  tun 
haben,  steht  ausser  Zweifel.^-)  Wann  und  wo  das  «coufique  architectural»  in  dieser 
ausgeprägten  Form  zum  ersten  Mal  aufgetreten  ist,  konnte  der  Verfasser  nicht 
feststellen.  Das  von  Margais  beigebrachte  Material  stannnt  aus  dem  Ende  des  13. 
und  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts.  Wir  werden  also  wieder  auf  die  Zeit 
der  grossen  Restauration  vom  Jahre  703  hingewiesen.  Die  verschiedenen  Stilgat- 
tungen am  gleichen  Monument  finden  somit  ihre  natürliche  Erklärung.  Das  zer- 
brechliche Ciipsgitter  wurde  durch  das  Erdbeben  zerstört,  während  der  auf  dem 
Mauerwerk  angebrachte  Schriftfries  erhalten  blieb. 

Die  Schriftbänder  des  Querschiffes  hatten  schon  einen  Hinweis  auf  die  Kunst 
des  Maghreb  enthalten,  in  der  Moschee  Ibn  Tuluns  habe  ich  gleichfalls  maghre- 
binische  Schriftbänder  gefunden.  Bekannt  ist  das  schöne  Gipsfenster  der  Muayyad- 
Moschee  aus  der  späteren  Mamlukenzeit,  das  auch  in  diesen  Zusammenhang  ge- 
hört.ää)  Weitere  Beweise  für  das  Ausstrahlen  der  Kunst  des  westlichen  Mittelmeer- 
beckens nach  dem  Osten  wird  vermutlich  die  Untersuchung  der  Moschee  des  Es- 
Salih  Telajeh  liefern. 


^"l  Die  Flachnische  El-Afdals  in  der  Moschee  Ibn  Tuluns  bietet  gute  Musterbeispiele  Die 
Beobachtung  gilt  auch  für  Arabeskenfriese,  Zwickelfüllungen  etc.  Vgl.  Maqam  Ali,  Jahrbuch  der  K.  P. 
Kunstsammlungen  1908  und  Viollet. 

'')  Freundliche  Mitteilung  von  Herrn  van  Berchem.    Vgl.  Aniida  S   19. 

■■-I  Vgl.  Les  Monuments  Arabes  de  TIemcen  par  W  u  G.  Margais.  Paris  1903.  S.  255,  „coufique 
architectural"  Abb  S.  174,  219,  254  etc.  Ferner  Owen  Jones,  Alhambra  1.  PI.  IX.  2.  PI.  XXVI.  und  K.  E. 
Schmidt,  Cordoba  und  Granada,  S  64 

■■'^}  Manuel  d'Art  Musulman  I,  S   12 
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Trotz  ilirer  schlechten  hj-haltun^  ist  die  Fülhiiiy  des  zweiten  Rundbogens 
ungleich  wichtiger  für  uns  (vgl.  Tafel  \  1).  Sie  kann  fast  vollständig  rekonstruiert 
werden.  Das  geometrische  Gerippe  der  nesanitkoniposition  ist  ein  bei<anntes 
Muster  ohne  Ende:  Ein  zweistreifiges  Elechtband  bildet  regelmässige  Achteck- 
sterne mit  kreuzförmigen  Komplementärformeii.  Her  Fortschritt  gegenüber  der 
älteren  Kunst  des  Islam  zeigt  sich  in  der  Verbindung  der  vegetabilischen  Orna- 
mente mit  dem  geometrischen  Flechtmuster.  Dass  wir  es  hier  mit  einem  frühfati- 
niidischen  Flächenmuster  zu  tun  haben,  beweisen  die  Zweiblätter,  die  sich  voll- 
ständig decken  mit  den  Blattformen  des  grossen  Schriftfrieses.  Besonders  charak- 
teristisch sind  die  arabesken  Zweiblattkombinationen,  die  zur  Füllung  der  Kom- 
partimente  rechts  oben  benützt  werden. 

Genau  entsprechende  islamische  Parallelen  aus  älterer  Zeit  sind  mir  nicht 
bekannt.  Die  grossen  Bogenleibungen  aus  der  Moschee  Ibn  Tuluns  können  aber 
zum  Vergleich  herbeigezogen  werden.  Auch  dort  überspannt  ein  geometrisches 
Fiechtmuster  die  ganze  Fläche,  die  Füllungen  der  einzelnen  Kompartimente  unter- 
scheiden sich  aber  wesentlich  von  denjenigen  unseres  Rundbogens.  Dort  eine 
Menge  von  Einzelmotiven,  die  durch  die  Flechtbänder  voneinander  getrennt  sind, 
hier  eine  einfache  Zweibiattarabeske,  die  den  geometrischen  Rahmen  überschnei- 
det und  die  einzelnen  Kompartimente  miteinander  verbindet.  Diese  Ueberschnei- 
dungen  dürfen  mit  Recht  als  ein  auffallendes  Merkmal  der  entwickelteren  Ara- 
beske bezeichnet  werden.-^) 

Eine  interessante  fatimidische  Parallele  zu  unserer  Bogenfüllung  besitzt  das 
arabische  Museum  von  Kairo  (Tafel  XXllI.  1.).  Herz  Bey  hält  die  Holzskulptur  für 
vorfatimidisch.'^)  Das  Entrelaksmuster  könnte  natürlich  einer  früheren  Epoche  zu- 
geschrieben werden;  die  einzelnen  Blattformen  und  die  Überschneidungen  des 
geometrischen  Flechtbandes  sprechen  unbedingt  für  fatimidischen  Ursprung.  Dass 
figürliche  Darstellungen  in  der  Fatimidenkunst  häufig  vorkommen,  braucht  wohl 
nicht  besonders  betont  zu  werden:^")  für  das  geflügelte  Fabelwesen  der  Acliteck- 
sterne  sei  an  den  beriihmten  Greif  von  Pisa  erinnert.^") 

Man  wird  zugeben  müssen,  dass  das  besprochene  Rundbogengitter  entwick- 
lungsgeschichtlich von  grosser  Bedeutung  ist.  Es  ist  das  älteste  sicher  datierte 
Qipsornament  Kairos,  das  uns  den  Weg  zur  klassischen  Arabeske  weist.^*)  Wenn 
es  bisher  nicht  beachtet  wurde,  so  ist  es  hauptsächlich  seiner  äusseren  Unschein- 
barkeit zuzuschreiben.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  andern  Hakim-Monument, 
das  sich  an  einer  .Aussenwand  des  Kuppelbaues  befindet.  Dass  es  nicht  früher  ent- 


")  Vgl.  E.  Herzfeld  Islam  I,  S  58 

")  Catalogue  raisonne  par  Herz  Bey    1906.  Seite  117  f.  Nr.  25 

■■'")  Vergl.  die  Beschreibung  des  Chalifenthrones,  Relation  du  Voyage  de  Nassiri  Khosrau, 
C.  Scheffer,  S  158. 

■■•"I  Manuel  d'Art  Musulman  11,  S.  221  ff 

■'*]  Eine  historisch  orientierte  Denkmalspflege  sollte  sich  in  erster  Linie  solcher  Monumente 
annehmen.  Die  Tünche  müsste  man  entfernen,  dann  würde  es  sich  lohnen,  eine  Kopie  für  das 
arabische  Museum  anzufertigen. 
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deckt  wurde,  ist  einerseits  dem  Unistaiid  zuziisclireibeii.  dass  das  breite  Dacii  der 
Maqsura  den  Unterbau  der  Kuppel  verdeckt  und  andererseits  der  niedrigen  Ein- 
schätzung, die  der  arciiitektünischen  Kopie  der  Moschee  Ibn  Tuluns  von  jeher  zu 
[eil  geworden  ist.  Ks  schien  sich  niciit  zu  lohnen,  das  Bauwerk  genauer  zu  unter- 
suchen.^") 

Tafel  \'I  zeigt  die  dem  Moscheeingang  gegenüberliegende  Seite  des  Unter- 
baues der  Kuppel.*")    fÄu  I5lick  auf  die  beiden  Spitzbogenreihen  orientiert  uns  über 


Abb.  5 
den  baugeschichtlichen  Tatbestand.  Die  grösseren  Bogen,  von  denen  nur  noch  die 
Scheitel   sichtbar   sind,   gehören   dem    ursprünglichen   Hakimbau   an,   die   kleinen 
einer  viel  späteren  Restauration. 

■'")  Die  Entdeckung  dieses  einzigartigen  Monumentes  verdanke  ich  der  Untersucliung  der 
Schriftornamente,  Das  Scliriftband  an  der  fünften  Arkadenwand  konnte  von  unten  nicht  aufgenommen 
werden.  Auf  Umwegen  und  mit  Hilfe  einer  Leiter  gelangte  ich  auf  das  Dach  der  Maqsura  und 
hier  bot  sich  der  überraschende  Anblick,  der  auf  Tafel  VI  wiedergegeben  ist. 

""l  Die  Fortsetzung  des  quadratischen  Unterbaues  über  die  achteckige  Trommel  hinaus  ist 
auffallend.  Der  Übergang  ins  Achteck  scheint  äusserlich  unvermittelt  gewesen  zu  sein.  Vgl.  die 
späteren  Kuppelbauten:  Franz  Pascha,  die  Baukunst  des  Islam,  S.  104/5.  Im  Innern  ist  der  Über- 
gang aus  dem  Quadrat  in  die  achteckige  Trommel  —  wie  in  allen  übrigen  fatimidischen  Kuppeln  — 
durch  Rundnischen  vermittelt. 
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Das  BoKenfcld  rechts  mit  seiner  klassischen  'l'iefenduiiixclkoinpositioii  zcijit 
lauter  Motive,  die  für  die  I  )ek()rationskiinst  der  Maniliikenderikmälcr  des  sie- 
benten und  achten  Jalirhunderts  ciiarakteristisch  sind.  Die  schöngesciiweifte  poh- 
gonale  KonÜRuration,  aus  deren  Spitze  ein  l^reiblatt  hervorwächst,  findet  sich  z.  B. 
an  den  FüllunRcn  des  Mirnbars  der  Moschee  Es-SaNh/'')  Demselben  Pahnetten- 
typus  begegnet  man  in  den  Oipsornamenten  der  Moschee  Daher  Bibars,  des  Mari- 
stan  Kalauns  und  der  Medrese  Cn-Nasir  Mohammeds."-)  Das  mittlere  Fenster, 
das  von  einem  zweistreifigen,  mit  Knöpfen  besetzten  Wellenband  umrahmt  ist, 
zeigt  noch  die  Reste  eines  polygonalen  Flechtmusters.  In  der  Moschee  Daher 
[3ibars  wechseln  auch  vegetabilische  Fensterfüllungen  mit  geometrischen. 

Dass  die  Restaurationsarbeiten  rasch  gefördert  werden  mussten,  sieht  man 
an  den  umrahmenden  Flechtbändern  der  beiden  äusseren  Bogen:  die  entsprechen- 
den Flcchtbänder  der  Moschee  Daher  Bibars  sind  viel  sorgfältiger  ausgeführt. 

Der  flüchtigen  Restaurationsarbeit  ist  auch  die  Erhaltung  der  Dekoration 
des  alten  Bogenfeldes  zuzuschreiben.  Der  vorgeblendete  linke  Bogen,  ein  genaues 
Gegenstück  zum  rechten,  wie  man  aus  den  erhaltenen  Fragmenten  erkennen  kann, 
war  nur  stellenweise  durch  eine  lose  Mörtelschicht  mit  der  Rückwand  ver- 
bunden;"-') er  konnte  daher  leicht  zerstört  werden."'') 

Der  Stil  der  Bogenfüllungen,  der  Umfang  der  Restauration  und  die  wenig 
sorgfältige  Ausführung  der  Arbeit  weisen  uns  wieder  auf  das  Jahr  703  11. 

Nun  zur  Hauptsache.  Hinter  dem  Rahmen  des  linken  Spitzbogens  erscheint 
eine  höchst  eigenartige  Dekoration  (vgl.  Tafel  VII).  Auf  Abb.  5  sind  die  seitlichen 
Teile  derselben,  die  durch  den  jüngeren  Rahmen  verdeckt  werden,  ergänzt."^) 

Die  Einzelmotive  haben  wir  mit  einer  Ausnahme  auf  den  alten  Schrift- 
bändern kennen  gelernt.  Eine  Bestätigung  der  oben  aufgestellten  Behauptung, 
dass  die  Schriftornamente  in  der  Regel  die  charakteristischen  Elemente  des  je- 
weiligen Stiles  enthalten.  Es  sind  die  typischen  Hakim-Zwei-  und  Dreiblätter  mit 
ihren  arabesken  Kombinationen;  die  gefiederten  Halbblätter,  aus  denen  die  verti- 
kale Arabeske  hervorwächst,  decken  sich  im  Blattschnitt  mit  dem  Wirbelmotiv  am 
Kuppelbau.  Einen  ungewohnten  Eindruck  machen  nur  die  beiden  grossen  Halb- 
blätter. Sie  können  als  Erbstücke  bezeichnet  werden,  die  den  Zusammenhang  mit 
der  älteren  Kunst  herstellen.  Wichtig  sind  die  verschiedenen  Einkerbungen,  durch 
welche  die  glatte  Blattfläche  differenziert  und  belebt  wird.  Die  Dreieckpunkte 
sind  früher  schon  erwähnt  worden. 

"')  Vgl.  Notes  d'archeologie  Arabe,  S.  109. 

"-)  Für  das  Jahr  703  vgl.  Corpus  I  Tafel  XXVI.  2. 

"^j  Die  weissen  Flecke  sind  die  Bruchstellen  des  herabhängenden  Mörtels,  den  ich  mit  der 
Hand  entfernen  konnte,    Tafel  VII  zeigt  die  mit  dem  Meissel  beendigte  Reinigung  der  Ornamente. 

"*)  Die  tiefen  Löcher  im  linken  und  rechten  Bogen  sind  erst  in  neuerer  Zeit  entstanden, 
Fragmente  der  alten  Dekoration  lagen  noch   im   Schutte. 

"^j  Die  Ergänzung  habe  ich  mit  einiger  Schwierigkeit  an  Ort  und  Stelle  skizziert.  Die  Höhe 
des  Bogenfeldes  beträgt  ca.  1,64  m,  die  Breite  0,90  m. 
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Was  bedeutet  iiiiii  die  streng  s.\iiiiiietrisclie  Koiiiliiiiatioii  der  vcrscliie- 
deiieii  Kinzeliiiotive?  Es  hält  schwer,  für  dieses  aiitiuaturahstische  (lebilde 
eine  passende  Bezeichnung  zu  finden.  Man  darf  es  vielleicht  airi  ehesten 
für  die  (lattung  Baum  in  Ansprucii  nehmen.  Es  wäre  dann  eine  fatimidisclie  Paral- 
lele zum  «Idealbaum  der  spanischen  Miniaturisten  der  Karolingerzeit».'"'')  Der 
Stamm  dieses  Arabeskenbaumes,  dessen  geradlinige  Einkerbung  die  Synnnetrie 
her\()rhebt,  ist  aus  Hreiblättern  gebildet.  In  mittlerer  Hcihe  spaltet  er  sich  und 
bildet  ein  Spitzoval,"")  das  ein  doppeltes  Dreiblattmotiv  umschliesst,  über  einer 
Abbindung  folgt  dann  ein  krönendes  Dreiblatt. 

Spitzovale  werden  in  der  Hakimornamentik  häufig  verwendet.  An  dem 
durchbrochenen  Rundbogenfeld  der  Oiblawand  uim-ahmen  sie  mehrmals  die 
Kreuzungspunkte  des  Flechtmusters  (Tafel  V  ]).''**)  Die  stilistische  Zusanmien- 
gehörigkeit  der  beiden  Monumente  dürfte  ausser  Frage  stehen. 

Die  Ranken,  die  paarweise  vom  Stamm  abzweigen,  verdienen  besondere 
Beachtung.''")  In  ihrem  eigenartigen  Schwung  —  er  eriimert  an  mesopotamische 
Formen  —  und  in  ihrer  sicheren  Führung  zeigt  sich  der  Fortschritt  gegenüber  der 
Tulunidenornamentik  und  der  Kunst  von  El-Ashar.  \'()ii  der  technischen  Sicherheit 
der  Arbeit  kann  man  auf  eine  grössere  Verbreitung  dieser  Qipsornamentik 
schliessen. 

Man  vergleiche  z.  B.  die  spitzbogigen  Flachnischen  an  der  Steinwand  nörd- 
lich vom  Eingang  in  die  Moschee.  Tafel  XXII.  2  zeigt  diejenige  der  rechten  Seite. 
Das  zentrale  geometrische  Motiv,  das  die  Palmette  mit  den  sich  kreuzenden  Halb- 
blättern  einrahmt,  sowie  der  obere  Abschluss  der  Nische  sind  Kompositionen,  die 
wir  auch  in  der  reiferen  Kunst  des  Islam  antreffen  könnten,  die  schwerfällige  und 
unsichere  Rankenführung  dagegen  ist  ein  deutlicher  Beweis  dafür,  dass  der  Stein- 
metz die  auf  einer  Grundfläche  sich  frei  bewegende  Ranke  noch  nicht  meistern 
konnte.  Unscliön  wirkt  besonders  der  flachgedrückte  obere  Bogen.  Die  erstrebte 
Symmetrie  ist  nur  teilweise  erreicht,  wie  man  aus  dem  Vergleich  der  Stile  der 
unteren  Vollpalmetten  und  der  kreisförmigen  Schleifen  ersehen  kann.  Als  Beleg 
für  die  ungeschickte  Rautnfüllung  diene  die  rechte  untere  Ecke;  die  arabeske 
Verbindung  der  beiden  Halbblätter  verrät  auch  den  Übergangsstil.'") 

Der  Hinweis  auf  die  Steinornamentik  war  notwendig,  um  die  auffallende 
Verschiedenheit  der  Ornamentik  in  Gips  und  Stein  zu  zeigen.   Nicht  nur  die  Tech- 


"«)  Vgl  Riegl,  Stilfragen,  S.  320. 

")  Zur  Entstehung  des  Spitzovales  vgl.  Riegl,  a.  a.  O.  S  330. 

"")  Vgl.  auch  den  grossen  Arabeskenfries  an  der  Wand  nördlich  vorn  Eingang  (Tafel  XIX); 
die  Palmettenstiele  bilden  Spitzovale,  welche  die  Kreuzungspunkte  des  Flechtbandes  umrahmen. 

"")  Die  Ansätze  der  untersten  Zvi'eiblätter  und  der  Ranken  links  und  rechts  von  den  ge- 
fiederten Halbblättern  konnte  ich  nicht  feststellen;  sie  hängen  wahrscheinlich  nicht  mit  dem  Stamm 
zusammen.  Bogenverbindung,  wie  beim  Fenster  der  Qiblawand,  ist  kaum  anzunehmen. 

■")  Da  die  einzelnen  Teile  der  Flachnische  wie  auch  sämtliche  Arabeskenfriese  vor  der  Ver- 
setzung bearbeitet  wurden,  sind  sie  vielleicht  von  verschiedenen  Arbeitern  hergestellt  worden.  So 
würden  die  auffallenden  Abweichungen  der  symmetrischen  Partieen  eine  teilweise  Erklärung  finden. 
Die  Fenster  des  Nordturmes  (vgl.  Tafel  XXVI  u.  XXVll)  sind  technisch  und  stilistisch  reifere  Arbeiten. 
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iiik  der  Einzelformen,  sondern  auch  der  allgemeine  Stil  differenzieren  sich  im 
andersgearteten  Material.  Dabei  handelt  es  sich  nicht  um  nebensächliche  durch 
das  Material  bedingte  Unterschiede,  sondern  um  eine  andere  Formensprache. 

Sind  min  die  beiden  Stilgattungen  zu  gleicher  Zeit  und  am  gleichen  Ort, 
also  auf  kairenischem  Boden,  unabhängig  von  einander  entstanden  oder  ist  der  eine 
oder  andere  Stil  aus  dem  Auslande  importiert  worden? 

Fs  ist  inuner  misslich,  wenn  Fragen  von  solcher  Tragweite  auf  (jrund 
einiger  weniger  Monumente  beantwortet  werden.  Man  gerät  dabei  leicht  in  (le- 
falir,  willkürlich  zu  konstruieren.  Man  abstrahiert  von  einzelnen  Monumenten,  die 
vielleicht  gar  nicht  typisch  sind,  einen  Stil  und  muss  dann  der  Wirklichkeit,  die 
unendlich  viel  reicher  ist  als  die  Abstraktion,  Gewalt  antun.  Die  Hakimtüre,  die 
lange  Zeit  hindurch  als  Hauptvertreter  unserer  F^eriode  galt,  ist  mit  Schuld  an  der 
Konstruktion  eines  willkürlichen  Hakim-Asharstiles. 

Nach  dem  eben  Gesagten  könnte  der  Einwand  erhoben  werden,  die  beiden 
Monumente  genügten  nicht,  um  uns  ein  zuverlässiges  Bild  vom  Stil  der  Hakim- 
Gipsornamente  zu  machen.  Wenn  wir  sie  aber  im  Zusammenhang  mit  den  reichen 
Schriftbändern  betrachten,  so  ergibt  sich  ein  geschlossenes  Ganze  von  erstaun- 
licher Originalität.  Immerhin  dürfen  wir  aus  einer  so  schöpferischen  Zeit  noch 
manche  Überraschungen  erwarten.  Eine  solche  wird  uns  die  Freilegung  der  rech- 
ten Nische  am  Unterbau  der  Kuppel  bereiten.  Tafel  XXII  4  gibt  einen  kleinen 
Ausschnitt  der  alten  Dekoration,  die  hinter  der  Tiefendunkelkomposition  vom 
.lahre  703  FI.  verborgen  ist.  Der  gefiederte  Blattypus,  der  am  unteren  Teil  der 
linken  Nische  vereinzelt  vorkommt,  scheint  hier  vorzuherrschen.  Auch  hier 
ist  ein  symmetrischer  Aufbau  zu  erwarten.  Die  dünnen  Rankenstiele,  die  am  An- 
satz des  mittleren  Blattes  paarweise  entspringen  und  in  kreisrundem  Schwung  sich 
nach  unten  wenden,  lassen  auf  eine  eigenartige  Komposition  schliessen.'') 

Einleitend  ist  schon  auf  den  Zusammenhang  der  Hakim-  und  Ashar-Moschee 
hingewiesen  worden.  In  der  Ornamentik  der  Ashar-Moschee  werden  wir  die  Ant- 
wort auf  eine  der  vorhin  gestellten  Fragen  erhalten. 


")  Hoffentlich  wird  sich  das  Coniite  de  Coiiservation  bald  dieses  wichtigen  Monumentes 
annehmen.  Die  Restaurationsarbeit  Bibars  könnte  ins  arabische  Museum  übertragen  werden.  Aller 
dings  müsste  auch  für  den  Schutz  der  alten  Dekoration  gesorgt  werden,  da  man  von  der  südlichen 
Ecke  der  Moschee  aus  unbemerkt  auf  das  Dach  der  Moschee  gelangen  kann. 


Die  Ornamente  der  Ashar-Moschee. 

RI-Asluir,  die  älteste  Fatimidennioseliee,  die  von  Oauhar,  dem  General  des 
Kalifen  El-Muiss  im  Jahre  359  H  begonnen  und  im  .laiire  361  H  beendigt  wurde, 
unterscheidet  sich  architektonisch  von  der  iVloschee  Ibn  l'nluns  hauptsächlich 
durch  ein  anderes  Stiitzensystem,  durch  die  Einführung  eines  Querschiffes  und 
durch  die  Verwendung  des  sogenannten  persischen  Spitzbogens.'-)  Weniger  be- 
kannt ist  die  verschiedenartige  Flächendekoration.")  Die  Ornamente  im  Iiniern 
der  Kingangskuppel,  die  Saladin  im  Manuel  abgebildet  liat.  repräsentieren  niclit 
den  ursprünglichen  Asharstil.'*)  Die  frühere  Übertünchung  ist  wohl  schuld  an  der 
unrichtigen  Beurteilung.  Damit  kommen  wir  auf  die  Erhaltung  der  Ornamente 
zu  sprechen.    Sie  zerfallen  in  drei  Gruppen. 

A.  Die  Mehrzahl  der  Ornamente  an  der  gegen  den  Sahn  geschlossenen 
Maqsurawand  sind  Nachbildungen  der  alten  Originale,"''^)  und  daher  fallen  sie  für 
die  Detailuntersuchung  ausser  Betracht.  Man  kann  nur  noch  feststellen,  was  für 
Motive  für  die  Flächendekoration  verwandt  wurden  und  allgemeine  Stilunter- 
schiede erkennen. 

B.  Eine  zweite  Qrui^pe  bilden  die  durch  häufige  Übertünchung  entwerteten 
Zwickel-  und  Bogenfüllungen  des  Ouerschiffes  und  der  Seitenwände.  Auch  sie 
dürfen  einstweilen  nur  mit  Vorsicht  gebraucht  werden. 

C.  Einwandfreie  Zeugen  des  älteren  Asharstiles  sind  die  wenigen  von  Tünche 
gereinigten  Ornamente  im  südlichen  und  nördlichen  Teil  der  Maqsura. 

I.  Die  Schriftornamente. 

Es  ist  einstweilen  fast  unmöglich  ein  einigermassen  genaues  Inventar  der 
Schriftornamente  aufzunehmen.  Nur  ein  verschwindend  kleiner  Bruchteil  befindet 
sich  in  Gruppe  C.   Hieher  gehören  die  Schriftbänder,  die  die  Rundbogenfelder  an 

■')  Vgl.  van  Berchem  a.  a.  O.  S.  20  und  23  und  Franz  Pascha,  Kairo,  S.  25.  Es  niuss  übrigens 
betont  werden,  dass  die  Spitzbogen  grosse  Verschiedenheit  aufweisen,  das  typisch  persische  Profil 
findet  sich  nicht  im  Innern  der  Moschee  (vgl.  Tafel  XXI.  1.) 

■^)  Seit  Jahren  ist  es  verboten,  in  der  Moschee  zu  photographieren;  selbst  beim  Zeichnen 
kann  man  unliebsame  Erfahrungen  machen.  Trotzdem  ist  es  mir  gelungen,  mit  Hilfe  eines  kleinen 
Taschenapparates  das  wichtigste  Material  aufzunehmen  Ein  Tarbusch,  etwas  Vulgärarabisch  und 
freundlicher  Verkehr  mit  den  Eingeborenen  werden  wohl  auch  in  Zukunft   Aufnahmen   ermöglichen. 

'■*)  Manuel  d'Art  Musulman  I,  Fig.  54,  S  89  und  94. 

■')  Franz  Pascha  a.  a.  O.  S.  25. 
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der  südliclieii  Oililauand  uiiiraliincii.''')  Ihre  I  )L'k()rati()ii  ist  ciiifacli  und  unter- 
scheidet sich  kiuiin  von  derjenijicu  der  liakiinrnndiioK'en.  Sie  besteht  aus  Zwei- 
blättern, die  aus  den  horizontalen  ^jldiJJ:unKell  der  I5uchstaben  hervorwachsen  und 
aus  eingestreuten  runden  Scheiben.  Einmal  entspringt  eine  T-förniig  gesprengte 
l\ilinetle  am  oberen  Steg  des  Scln-iftbandes")  (vgl.  Tafel  XIII). 

Die  zum  Teil  gut  erhaltenen  Schriftbander  am  quadratischen  Unterbau  der 
^■ingangskuppeI  beweisen  allein  schon,  dass  der  Kuppeldekor  eine  fatimidisclie 
Restauration  ist. 

Ein  genaueres  Bild  des  ursprünglichen  Asharstiles  geben  uns  die  Schrift- 
bander, welche  die  Bogenlinien  des  Ouerschiffes  umsäumen  (Abb.  0.  S.).  (legen- 
über  den  Hakimbändern  fällt  auf,  dass  hier  neben  den  kreisrunden  Scheiben'")  eine 
Anzahl  freier  Füllmotive  vorkommen,  die  an  den  späteren  Fatimidenbauten  nicht 
mehr  zu  finden  sind  (Abb.  b.  A.  B.).  Sie  sprechen  wohl  in  erster  Linie  für  das 
Alter  dieses  Schriftdekors.  Eine  Einzelbeschreibimg  ist  zwecklos,  solange  die  ver- 
schiedenen Tiinclieschicliten  nicht  entfernt  sind.  Die  in  Abb.  7  und  8  reprodu- 
zierten Proben  wurden  in  der  Moschee  skizziert. 


Abb  6 

Neben  den  einfachen  Zwei-  und  Dreiblättern  begegnet  man  auch  dem  zwei- 
und  mehrblättrigen  gesprengten  Palmettentypus.  Besonders  hervorzuheben  ist 
aber  das  Auftreten  der  Wellenranke.'")  Sie  ist  in  der  Ashar-Moschee  noch  ge- 
drungener als  in  den  Ilakimschriftbändern,  gleicht  aber  der  Wellenranke  an  der  In- 
schrift der  wohlbekannten  Hakimtüre,  die  sich  jetzt  im  arabischen  Museum  befin- 
det (vgl.  C.  I.  A.'Pl.  XVI  No.  1).  Beim  Vergleich  mit  der  Hakim-Moschee  darf  die 
prinzipielle  Verschiedenheit  der  Ashar-  und  Hakimschriftbänder  nicht  vergessen 
werden.  In  der  Ashar-Moschee  ist  das  Schriftband  nicht  alleinstehendes  Zier- 
motiv, sondern  gliedert  sich  als  Bordüre  dem  teppichartigen  Qesamtdekor  an."") 


'")  Vgl.  P.  Coste,  Architecture  Arabe  PI  VII  und  den  ürundriss  der  Moschee  von  Franz 
Pascha,  Bädeker  1902,  S.  45;  hinter  der  Wand  befindet  sich  der  Riwak  es-Sudanijin. 

")  Man  vergleiche  die  entsprechende  Einfachheit  der  Schriftornamente  an  den  gleichzeitigen 
spanischen  Elfenbeinarbeiten  des  South-Kensington  Museums.  An  der  wundervollen  Pyxis  des 
Prinzen  Almoqueira  (967  A.  D),  die  im  Louvre  aufbewahrt  ist,  entspringen  die  Einzelblätter  auch 
am  oberen  Steg  des  Schriftbandes. 

'")  Einzelne  Kreisscheiben  zeigen  ein  Bohrloch,  sie  können  also  auch  Rosetten  sein. 

'■')  Das  Coufique  fleuri  tritt  demnach  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts 
auf,  jedenfalls  früher  als  Herzfeld  anzunehmen  scheint,  vgl.  Orient.  Lit.  Ztg.  1911  Nr  9.  S.  432. 

"")  Über  die    decoration  tapissante»   vgl.  van  Berchem,  Journal  des  Savants  Fevr.  1911,5.66. 
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II.  Die  Oriiariicnte  der  Knisseren  Wandf lachen  der  Maqsura. 

In  der  (jii)S()ni;unentik  der  liakim-MoscIiee  haben  wir  mir  Scliriftfricse  und 
Bogenfekler  keimen  gelernt.  Vom  Dekor  Kr()sserer  Wandfläclien  kiimien  wir  uns 
keine  Vorstellung  maciien.  Die  Asliar-Moscliee  dagegen  gibt  uns  ein  zusammen- 
hängendes Bild,  das  für  die  frühfatimidische  Fiächendekoration  als  t\'piscli  gelten 
darf. 

Wir  begiimen  mit  der  Pfeiierarkade,  welciie  die  Maqsura  gegen  den  von  Por- 
tiken umgebenen  Salm  abschliesst  Trotzdem  ihre  Ornamente  nur  Nachbildungen 
der  Originale  sind,  verdienen  sie  eine  kurze  Rrwähmmg.  \  ergleicht  man  die  Zwickel 
der  auf  Säulen  ruhenden  Bogen  an  beiden  Enden  mit  den  übrigen  Zwickelfeldern, 
so  erkennt  man  ohne  weiteres  einen  wichtigen  stilistischen  Unterschied:  bei  diesen 
dichte  Raumfüllung  und  Tiefendunkelkomposition,  bei  jenen  Kontrastieren  von  Or- 
nament und  heller  Orundfläch.e.  Am  nördlichen  und  südlichen  Ende  dieser  Wand 
finden  sich  nun  baumartige  Oebilde,  deren  Verwandtschaft  mit  dem  Hakim-Ara- 
beskenbaum  unverkennbar  ist.  Auch  in  den  einzelnen  FSlattformen  zeigen  sich 
Parallelen,  sie  dürfen  aber  nicht  geltend  gemacht  werden,  da  die  Nachbildung  der 
Originale  im  Detail  nicht  zuverlässig  ist.  Die  vereinzelten  Akanthuskelche  z.  B. 
sind  dem  reproduzierenden  Künstler  zuzuschreiben,  dem  das  Motiv  des  Originals 
nicht  bekannt  war.**')  Handelt  es  sich  also  um  die  Feststellung  der  von  Hakim  in 
der  Ashar-Moschee  ausgeführten  Restaurationen,  so  wird  man  in  erster  Linie  auf 
diese  Zwickelfelder  verweisen  dürfen. 

Eine  Palmbaumdarstellung  des  älteren  Stiles  muss  noch  erwähnt  werden: 
aus  einer  zweistreifigen  Herzfigur,  die  mit  Dreiblättern  gefüllt  ist,  entspringt  ein 
aus  FlechtlK'indern  gebildeter  Stamm  mit  stilisierten  Wedeln  und  Früchten.**-) 

Auf  sichereren  Boden  gelangt  man  beim  Übergang  zur  Ornamentgruppe  B. 
Tafel  VIII  zeigt  einen  Teil  der  alten  Pfeilerarkade,  deren  ursprünglicher  Schmuck 
einer  modernen  Restauration  zum  Opfer  gefallen  ist.  Da  nur  wenige  derartige 
Dokumente  erhalten  sind,  verdient  diese  Reproduktion  besondere  Beachtung.**-') 
Sie  darf  als  einwandfreier  Beweis  für  die  einheitliche  Dekoration  der  Maqsura- 
wände  geltend  gemacht  werden.  Denselben  Motiven  werden  wir  an  dem  Rest 
der  alten  Oiblawand  im  südlichen  Teil  der  Moschee  wieder  begegnen.  Nach  dem 
Bilde,  das  in  dem  Kielbogen  erscheint,  kann  man  schliessen,  dass  diese  Pfeiler- 
wand sich  an  die  nordcistliche  Seite  des  Unterbaues  der  Eingangskuppel  anlehnt; 

"')  Es  ist  mir  niclit  möglich  gewesen  festzustellen,  wann  die  Nachbildungen  entstanden  sind. 
Auffallend  ist,  dass  in  dem  bekannten  Werk  von  P.  Coste  die  Palniettenmotive  des  Ibn  Tulunfrieses 
auch  als  Akanthuskelche  wiedergegeben  sind;  vgl.  die  verkürzte  Reproduktion  derselben  auf  Tafel  VI. 

"■-')  Eine  Monographie  über  islamische  Baumdarstellungen  dürfte  diese  Palme  nicht  übersehen. 
Material  aus  verschiedenen  Gebieten  der  Kleinkunst  ist  reichlich  vorhanden  Eine  spanische  Elfen- 
beinarbeit des  South  Kensington  Museums  zeigt  eine  schöne  Parallele  zu  dieser  Asharpalme;  sie 
stammt  auch  aus  dem  vierten  Jahrhundert  H. 

''^)  Die  Originalplatte,  die  vor  30-40  Jahren  entstanden  sein  mag,  hat  der  Verfasser  bei 
einem  alten  Photographen  in  Kairo  erworben 
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sie  bildet  also  die  Rückwand  der  iiiodcnicii  Mikkc.  (iliickliclierweise  lassen  die 
rüiiclieschicliteii  iiocli  zienilicli  viel  Detail  erkennen. 

Was  zunäclist  auffällt,  sind  die  verschiedenartigen  Bogen.  Die  Architektur 
verwendet  den  schon  erwähnten  persischen  Si)itzbogen,  die  Dekoration  den  Rund- 
bogen. Dass  die  Rundbogen  ein  Merkmal  der  frühfatimidischen  Oipsornamentik 
sind,  ist  oben  sclioti  betont  worden.  Beide  Bogen  sind  von  Schriftbändern  um- 
rahmt. Das  eine  bricht  an  den  Knickungen  des  Spitzbogens  ab.  während  das  an- 
dere das  ganze  Rundbogenfeld  umrahmt.  Ob  beide  Schriftbänder  der  gleichen  Zeit 
angehören,  kann  wohl  nicht  mehr  entschieden  werden.  Die  Zwickelfelder,  die 
durch  die  Bogen  und  den  abschliessenden  Arabeskenfries  gebildet  werden,  sind 
mit  kreisrunden  Bossen  und  dichtem,  langstieligem  Rankenwerk  gefüllt.  Die  Blatt- 
formen zeigen  Palmettencharakter.  Deutlich  zu  erkennen  ist  eine  fünfblättrige 
Halbpalmette  rechts  vom  Spitzbogenscheitel.  Während  die  Palmetten  flach 
gehalten  sind,  zeigen  die  Zapfenmotive  durchweg  runde  Modellierung.  Das  Streben 
nach  symmetrischem  Aufbau  der  Ornamente  ist  am  breiten  Zwickelstreifen  links 
unten  erkennbar,  deutlicher  zeigt  es  sich  im  Rundbogenfeld.  Die  Untersuchung 
der  Einzelmotive  wird  erst  an  der  Qiblawand  möglich  sein. 

Zusammenhängende  Rundbogen  lernen  wir  an  der  dem  Mihrab  gegenüber- 
liegenden Wand  des  Ouerschiffes  kennen  (vgl.  Tafel  XI.  1.).  Sie  sind  paarweise 
angeordnet  zu  Seiten  eines  durchbrochenen  Bogens,  dessen  Überreste  auf  eine 
spätere  Restauration  schliessen  lassen.  Ein  rechtwinklig  gebrochener  Palmetten- 
fries vermittelt  die  Verbindung  der  beiden  Bogenpaare  und  sorgt  zugleich  für  die 
rhytmische  Gliederung  der  Fläche,  indem  er  langstreifige  Zwickel  zu  beiden  Seiten 
der  Bogen  entstehen  lässt.  Die  Füllung  der  Zwickelstreifen  wird  von  einer  auf- 
steigenden Reihe  von  fünflappigen  Vollpalmetten  bestritten;  ihre  seitlichen  Er- 
gänzungen nach  dem  Prinzip  des  unendlichen  Rapports  ergeben  ein  altertümliches 
Flächenmuster.  Entwicklungsgeschichtlich  wichtiger  ist  der  rechtwinklig  gebro- 
chene Palmettenfries;  seine  vertikalen  und  oberen  horizontalen  Teilstücke  sind 
zusammengesetzt  aus  freien  (d.  h.  unverbundenen)  Halbpalmetten,  deren  Spitze 
in  ein  Halbblatt  auswächst.  Die  kurzen  Rankenstiele  legen  sich  als  glatte  Umriss- 
linien um  die  Seitenlappen  und  brechen  dann  am  mittleren  Blattfächer  ab.  Dasselbe 
Motiv  füllt  im  Maqam  Ali  die  Zwickelstreifen  des  Rechteckfeldes  in  Qebetsteppich- 
form.^")  Be,sonders  zu  beachten  sind  die  schönen  Ecklösungen  unseres  Frieses 
vermittelst  diagonalgestellter  fünflappiger  Vollpalmetten.  In  der  Moschee  Ibn 
Tuluns  stossen  die  Ornamentstreifen  meistens  unvermittelt  aufeinander.**^) 

")  Vgl.  die  Abbildung  von  Sarre,  Jahrbuch  d.  K.  P  K.  1908  und  Viollet  PI.  VI  Fig.  3.  Auch 
die  Zweiblätter  in  der  Doppelranke  erinnern  an  die  frühfatimidischen  Formen  Gegen  die  Datierung 
Herzfelds  (12.  Jahrhdt)  sprechen  die  Fragmente  des  grossen  Schriftfrieses  und  verschiedene  Einzel- 
motive der  Gsbetsnische.  Dass  Herzfeld  das  von  Sarre  publizierte  Material  durch  neue  Detailauf- 
nahmen ergänzt  hat,  ist  sehr  erfreulich.  Die  kleinen  Reproduktionen  im  Jahrbuch  sind  teilweise 
irreführend.  Aus  der  Detailaufnahme  von  Viollet  PI.  VI,  Fig.  2  ersieht  man,  dass  der  breite  Fries 
keine  Dreipassbogen  besitzt  (vgl.  die  Analyse  von  Sarre). 

")  Vgl.  Islam  I,  S.  54  Der  Satz  darf  nicht  verallgemeinert  werden;  verschiedene  Holzsoffiten 
zeigen  diagonale  Kompositionen. 
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Hie  Ik'koriitioii  der  l^uiidboKciifelder  variiert  im  Detail,  zei^jt  aber  deiiiiocli 
einen  einheitlichen  Charakter.  Die  Zapfeiiinütive,  die  wir  auf  Tafel  VIII  kennen 
gelernt  haben,  fehlen  hier  vollständig.  Ob  daraus  auf  eine  verschiedene  Ent- 
stehungszeit geschlossen  werden  darf,  kann  einstweilen  nicJit  entschieden  werden. 
Das  Bogenfeld,  das  auf  Abb.  7  wiedergegeben  ist,  mag  als  typischer  Vertreter  der 
ganzen  Reihe  gelten.  Es  befindet  sich  rechts  neben  dem  durclibrochenen  Bogen 
und  wurde  von  der  Dikke  aus  skizziert. 

Die  Ornamente  der  symmetrisch  angelegten  Komposition  lassen  sich  in  zwei 
selbständige  Gruppe  teilen.   Die  eine  Gruppe  bildet  das  kandelaberartige  Gebilde, 


,  ^-»  ^u  \\  i  «^  VI       • 


ei.  flZ-MBIk  UUiPV-HlFF 


Abb.  7 

durch  das  die  Bogenachse  geht,  die  andere  besteht  aus  zwei  unregelmä.ssigen 
Wellenranken,  die  aus  den  unteren  Ecken  hervorwachsen.  Das  Kandelabermotiv 
mit  seinen  arabesken  Dreiblattkombinationen  ist  streng  symmetrisch,  während  die 
Einzelformen  der  Ranken  sich  nicht  genau  entsprechen. 

Halten  wir  nun  die  beiden  Bogenfelder  von  Abb.  5  und  7  nebeneinander,  so 
erkennen  wir  in  den  Einzelmotiven  ohne  weiteres  die  Verwandtschaft  zwischen  der 
liakim-  und  Asharornamentik.  Der  Stamm  des  Arabeskenbaumes  setzt  die  Blatt- 
kombinationen des  Kandelabermotives  voraus;  die  Hakim  Zwei-  und  Dreiblätter 
erweisen  sich  als  die  direkten  Nachkömmlinge  der  Asharblätter.  Die  genetische 
Erklärung  des  Hakimzweiblattes  liefern  die  Blätter  des  zweiten  Rankenpaares  von 
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iiiitcii:  der  iirspriiiigliclic  Koiiiiiiasclilitz  liat  sich  l)is  an  den  Iv'and  des  Mittella|)pcns 
ausgedehnt,  durch  die  Spaltung  entstellt  der  neue  lilattMius.*"')  Für  die  Entstehung 
des  liakimdreiblattes  ist  auf  das  oberste  Rankenpaar  zu  verweisen,  seine  Blätter 
sind  deutliche  Halbpahnetten,  die  allerdings  noch  eine  Utnrisslinie  zeigen.  Haniit 
ist  die  weiter  oben  angedeutete  Ableitung  vom  Lotusblütenmotiv  nicht  ausge- 
schaltet. \y\e  Halbpalmetten  der  Asharornamentik  lassen  sich  oft  kaum  vom  selbst- 
ständigcn  hreiblatt  unterscheiden.  Die  kurzstielige,  palmettisierte  Schnt'irkel- 
arabeske,  in  der  die  Ranke  rechts  unten  endigt,  sucht  man  vergeblich  in  den  (lips- 
ornamenten  der  liakim-Moschee,  in  der  Ashar-Moschee  tritt  sie  noch  häufig  auf, 
scheint  aber  auf  das  Querschiff  beschränkt  zu  sein. 

Hie  Zvvickelfelder  des  Querschiffes,  das  zu  den  ältesten  Teilen  der  Moschee 
gerechnet  wird,  bilden  den  Hauptbestand  der  Ashardekoration.  Auf  Tafel  IX  und 
X  1.2.  sind  die  ersten  Bogen  links  und  rechts  vom  Eingang  in  die  Magsura  wieder- 
gegeben. 

Die  Arkadenzwickel  der  Hagia  Sophia  in  Konstantinopel  sind  schon  von 
Owen  .lones  als  Grundlage  der  bei  den  Arabern  und  Mauren  gebräuchlichen  Ver- 
zierung der  Oberflächen  bezeichnet  worden;^')  Franz  Pascha  hat  in  neuerer  Zeit 
betont,  dass  ihre  Ornamente  in  der  Linienführung  auffallend  an  die  der  Ashar- 
zwickel  erinnern,  dass  aber  die  Asharblätter  das  Bestreben  verraten,  sich  von  den 
byzantinischen  Formen  frei  zu  machen.'"'')  Es  dürfte  sich  deshalb  empfehlen,  auch 
den  Gegensatz  hervorzuheben.  In  den  Asharornamenten  sind  die  Rankenstiele 
weniger  von  Blättern  durchsetzt  und  daher  auch  länger:  dabei  ist  der  kreisförmige 
Schwung  so  ausgeprägt,  dass  der  Wellenrankencharakter  bisweilen  verwischt 
wird.  In  dieser  Hinsicht  erinnern  die  Asharzwickel  mehr  an  einzelne  Dreiecks- 
felder  von  Mschatta.  Hie  Verschiedenheit  der  Blattformen  ist  noch  auffallender.  In 
der  Sophienkirche  ist  der  Akanthustypus  vorherrschend,*")  die  Asharblätter  da- 
gegen haben  ausgesprochenen  Palmettencharakter.  Und  was  besonders  wichtig 
ist:  auch  die  kurzstielige  Schnörkelarabeske,  die  in  Syrien  und  Mesoiiotamien  ihre 
ältere  barbarische  Form  bis  ins  sechste  und  siebente  .lahrhundert  H.  bewahrt  hat. 
ist  hier  schon  palmettisiert.''") 

hl  der  symmetrischen  Rankenführung  zeigt  sich  eine  gewisse  Übereinstim- 
mung. Abb.  8,  die  den  Scheitel  des  zweiten  Bogens  rechts  vom  Eingang  wieder- 
gibt, darf  wohl  als  charakteristische  Probe  des  ältesten  Asharstiles  angeführt 
werden.  Das  Bedürfnis  nach  Symmetrie  drückt  sich  schon  im  Schriftornament  aus, 
noch  deutlicher  spricht  es  aus  den  beiden  Zwickelstreifen,  deren  Franken  sich  über 
dem  Bogenscheitel  vereinigen  und  in  einem  gemeinsamen,  T-förinig  gesprengten 
Dreiblatt  (Palmette)  endigen. 

■*")  Vgl.  die  Erklärung  der  Gabelranke  von  Riegl,  a.  a.  O    S.  307. 
")  Grammatik  der  Ornamente  S  56  ff.,  dazu  Riegl  a.  a.  O    S.  281  ff. 
")  A.  a.  0.  S.  25 

*")  Vgl.  die  neueren  Abbildungen  in  C  Gurlitt,  Die  Baukunst  Konstantinopels,  S.  24  ff. 
"")  Die  Palmettisierung  der  ursprünglich  ungeteilten   Sclinörkelarabesken   ist   wahrscfieinlich 
mit  Schuld  an  ihrem  frühen  Aussterben. 
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Wo  die  Zwickel  misymmctrisciie  h'iillimKcii  aiiiwciscii,  wird  uns  die  An- 
nahme späterer  Restauration  nalie  ^elesjt.  f:ine  solciic  liejit  siciicr  vor  in  dem 
grossen  Zwickel  von  Tafel  X  1.  i")ic  viclia|)iiiiien,  mit  Kommasciilitzen  versehenen 
Palmetten,  deren  Stil  und  Teclinik  von  dem  umgebenden  Rankenwerk  so  stark 
abweichen,  gehören  nicht  zur  ursprünglichen  Dekoration.  Sie  kommen  nicht  nur 
hier,  sondern  auch  an  der  gegenüberliegenden  Wand  häufiger  vor.  Überall  ver- 
raten sie  sich  als  Fremdkörper  durch  die  verschiedenartige  Färbung,  die  sie  auf 
der  Fläche  hervorbringen. 

Welcher  Zeit  die  Zwickel  von  Tafel  X  1  angehören,  kann  niciit  entschieden 
werden,  solange  ihre  Blattformen  noch  übertüncht  sind.  Beachtenswert  ist  auf 
alle  Fälle  der  Umstand,  dass  der  mittlere  Bogenzwickel,  der  wie  die  abschliessende 
Arkadenwand  einen  starken  Riss  zeigt,  von  einem  unregelmässigen  Rankenorna- 
ment übersponnen  ist,  während  die  gegenüberliegenden  Zwickel  in  der  Stützen- 


Abb.  8 

achse  symmetrische  Kompositionen  aufweisen.  Auf  Tafel  X  1  finden  wir  wieder 
eine  Folge  von  Dreiblättern  mit  mittlerem  Schlitz,  die  an  das  zentrale  Gebilde  von 
Abb.  6  und  an  das  Hakim-Motiv  erinnern  (vgl.  Abb.  5).  Die  zeitliche  Zusammen- 
gehörigkeit der  Rundbogendekoration  und  der  Zwickelornamente  darf  als  sicher 
angenommen  werden. 

Was  für  Schätze  in  der  Ashar-Moschee  noch  zu  heben  sind,  ersieht  man  aus 
den  zur  Hälfte  gereinigten  Ornamenten  an  dem  erhaltenen  südlichen  Teil  der 
Qiblawand  (vgl.  Tafel  XII  und  XIII).  In  formeller  Hinsicht  bietet  diese  Wand- 
dekoration nichts  Neues.  Die  breite  Fläche  erhält  ihre  Gliederung  durch  eine 
Reihe  von  Rundbogenfeldern,  die  durch  umrahmende  Schriftbänder  unter  einander 
verbunden  sind.  Den  horizontalen  oberen  Abschluss  bildet  ein  Zierband,  das  die 
Scheitel  der  Bogen  berührt  und  regelmässige  Zwickel  entstehen  lässt.  Diese 
Hauptzüge  sind  uns  schon  auf  Tafel  XI  begegnet;  die  genauen  Detailformen  lernen 
wir  hier  zum  ersten  Mal  kennen. 

3 
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a)  I H  e  ()  r  ii  a  in  c  ii  t  c  d  c  r  k  u  n  d  b  o  i<,  e  n  f  c  I  d  e  r."') 
Im  mittlcieii  IJogen  erscheint  ein  Keoinetrisciics  Muster  oinie  Rnde  (vgl. 
Tafel  XII).  Zweistreifige  Rhomben  bilden  Sechsecksterne,  die  von  Sechspässen 
und  einfachen  Kreisen  umgeben  sind.''-)  Weitere  Varianten  geometrischer  und 
vegetabilischer  Art  besitzt  die  nordöstliclie  Maqsurawand  (vgl.  Tafel  VIII  2  3). 
Ähnliclie  Oipsgitter  finden  sich  an  den  Umfassungsmauern  der  Moschee  Ibn  Tu- 
luns,  sie  dürfen  aber  nicht  als  Vorläufer  betrachtet  werden,  da  die  Schriftbänder, 
die  sie  umralimen.  nicht  tulunidisch  sind. 

Das  Hauptinteresse  beanspruchen  die  Bogenfelder  links  und  rechts,  die  von 
vegetabilisclien  Ornamenten  iibersponnen  sind.  Die  geometrisierende  Tendenz 
ist  unverkennbar.  Die  Bogenachse  teilt  beide  Felder  in  zwei  symmetrische  Hälf- 
ten; aus  diesem  Grunde  wurden  sie  wohl  nur  teilweise  von  den  Tüncheschichten 
gereinigt.  In  der  Führung  der  zweistreifigen  Ranken  gleichen  diese  Bogenfelder 
den  grossen  Zwickelflächen  des  Querschiffes.  Auch  hier  ist  die  kreisförmige  Ein- 
rollung vorherrschend.  Stilistisch  unterscheiden  sie  sich  hauptsächlich  durch  die 
vielen  Zapfenmotive.  Dass  wir  es  mit  einer  Art  Frucht  zu  tun  haben,  wird  schon 
durch  die  runde  Modellierung  angedeutet;  die  Blattformen  sind  alle  flach  gehalten. 
Was  für  ein  Vorbild  dem  Künstler  vor  Augen  schwebte,  kann  ich  nicht  feststellen. 
Anhaltspunkte  für  die  Bestimmung  geben  vielleicht  die  Einschnitte  in  der  Längs- 
richtung der  Zapfen,  vgl.  die  beiden  Zapfen  zu  Seiten  des  lanzettlichen  Blattes  in 
der  Mitte  des  rechten  Bogens  (Tafel  XII)  und  den  Zapfen  rechts  oben  auf  dem 
linken  Bogenfeld  (Tafel  XIII),  der  letztere  könnte  auch  als  Knospe  aufgefasst 
werden.  Die  direkte  Nachahmung  eines  bestimmten  vegetabilischen  Gebildes  ist 
jedenfalls  ausgeschlossen.  In  den  Ansätzen  der  Zapfenmotive  drückt  sich  der  anti- 
naturalistische Charakter  dieser  ganzen  Ornamentik  deutlich  aus.  Die  Zapfen 
sitzen  teilweise  an  den  Ranken,  sie  wachsen  aber  auch  nach  arabesker  Art  aus  den 
Halbpalmetten  hervor  oder  werden  als  freie  Füllmotive  behandelt.  Die  meisten 
Kombinationen  von  Zapfen,  Rankenstielen  und  Palmetten  scheinen  zufällig  zu- 
stande gekommen  zu  sein.  Der  Künstler  verwendet  das  schmiegsame  Zapfen- 
motiv, um  eine  gleichmässige,  dichte  Raumfüllung  zu  erzielen.  Doch  kommen 
auch  organische  Verbindungen  von  Zapfen  und  Blättern  vcr.  die  nicht  den  zufäl- 
ligen Raumverhältnissen  ihre  Entstehung  verdanken.  Ein  Beispiel  dieser  Art  sehen 
wir  auf  dem  rechten  Bogenfeld  links  unten  (vgl.  Tafel  XII):  der  Zapfen  ist  hier 
mit  einem  volutenartigen  Kelch  verwachsen.  Ein  Gegenstück  findet  sich  auf  dem 
linken  Bogenfeld  rechts  oben  (vgl.  Tafel  XIII) :  der  gestielte  Zapfen,  der  die  Ranke 
überschneidet,  sitzt  auf  dem  runden  Steg,  der  die  beiden  Blattlappen  verbindet. 

»')  Da  die  Kamera  auf  dem  Boden  aufgestellt  werden  musste,  erscheinen  die  Rundbogen 
etwas  flachgedrücl<t.  Es  ist  bemerl<enswert,  dass  nur  einfache  Rundbogen  für  den  Flächenschmuck 
der  Ashar-Moschee  verwendet  werden.  In  den  älteren  islamischen  Monumenten  des  Ostens  sowohl 
wie  des  Westens  treffen  wir  häufig  kompliziertere  Bogen 

"-)  Das  klassisclie  hexagonale  Entrelaksmuster  findet  sich  zum  ersten  Mal  am  Nordturm  der 
Hakim-Moschee,  vgl.  Tafel  XXVIl.  4. 
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J.  Strzygowski  hat  in  seinem  Mseiiattawerk'")  interessantes  Verj^leichs- 
material  zusammengestellt,  das  für  die  l5estinininnK  der  I^roveiiienz  unserer 
Asharornamente  von  ausschlaggebender  Bedeutung  sein  dürfte.  Die  bossierten 
Rosetten  der  Mschattafassade  zeigen  eine  Fülle  von  Pinienzapfenmustern  (vgl. 
a.  a.  0.  S.  294) ;  die  Zapfenpahnetten  von  Abb.  92  stehen  einzelnen  Asharfonnen 
besonders  nahe.  Mit  den  Mschattaornamenten  werden  dann  die  Zapfenmotive 
des  Kairuaner  Miinbars"^)  (S.  .^15,  Abb.  90)  und  die  Stukkaturen  des  Deir  es-Surjani 
(S.  34i  Abb.  109)  in  Verbindung  gebracht.  Die  letzteren  sind  für  uns  besonders 
wertvoll,  da  sie  zeitlich  der  Ashar-Moscliee  am  nächsten  stehen.  Im  Rechteck- 
feld rechts  auf  Abb.  11)9  sehen  wir  einen  Zapfen,  der  an  dem  rankenartigen  Aus- 
wuchs einer  Halbpalmette  hängt;  dieselbe  Verbindung  von  Zapfen  und  Halb- 
palmette begegnet  uns  in  der  Ashar-Moschee  (Tafel  XIII,  rechts  unten). 

Ob  nun  die  Asharzapfen  in  der  Fatimidenzeit  neu  itnportiert  wurden,  oder 
ob  sie  aus  einem  älteren  mesopotamischen  Import,  wie  er  im  Oeir  es-Surjani  vor- 
zuliegen scheint,  sich  weiterentwickelt  haben,  möchte  ich  auf  Grund  des  wenigen 
Materials  nicht  entscheiden.  Beachtenswert  ist  auf  alle  Fälle  die  Tatsache,  dass 
diese  rundmodellierten  Asharzapfen  weder  in  den  Qipsornamenten  der  Hakim- 
moschee  noch  in  einem  andern  Fatimidenbauwerk  Kairos  vorkommen.  Sie  dürfen 
daher  wohl  als  Fremdlinge  betrachtet  werden,  die  sich  auf  ägyptischem  Boden 
nicht  eingebürgert  haben. 

Während  die  Zapfen  im  Umriss  und  in  der  Modellierung  nur  wenig  von 
einander  abweichen,  überraschen  uns  die  Blattformen  durch  die  Verschieden- 
heit der  r\pen  imd  ihrer  Einzelmotive.  Nachdem  wir  uns  mit  den  Gipsorna- 
menten der  Hakim-Moschee  vertraut  gemacht  haben,  fällt  die  Orientierung 
nicht  schwer:  auf  den  ersten  Blick  erkennt  man  die  nahe  Verwandtschaft,  die 
zwischen  den  Hakim-  und  Asharblättern  besteht.  Die  meisten  Asharblätter  haben 
Palmettencharakter.  Was  sie  besonders  anziehend  macht,  ist  der  Umstand,  dass 
sie  uns  mit  i'.ller  Deutlichkeit  das  Fntstehen  neuer  Blattformen  vor  Augen  führen. 
Durch  das  spielerische  Teilen  und  Zerlegen  der  überlieferten  Halbpalmette  ist  eine 
Reihe  von  Zwei-  und  Dreiblättern  entstanden,  die  in  der  Hakim-Moschee  in  be- 
stimtnter  Auswahl  und  in.  neuen  Kombinationen  wiederkehren. 

Die  Asharblätter  unterscheiden  sich  von  den  späteren  Hakimblättern  haupt- 
sächlich durch  die  glatten  oder  gebrochenen  Umrisslinien,  welche  die  einzelnen 
Blattlappen  äusserlich  verbinden.  Gelegentlich  treffen  wir  schon  den  freieren 
Hakimtypus,  so  auf  Tafel  XII  unten  das  Zweiblatt  rechts  neben  der  Zapfenpalmette 
und  darüber  ein  Dreiblatt,  das  allerdings  durch  die  Ranke  eine  glatte  Umriss- 
linie erhält.''^) 

Zu  beachten  sind  dann  die  arabesken  Blattverbindungen,  die  hier  schon  nicht 

"ä)  Jahrbuch  der  K  P.  K.  1904. 

■■")  Vgl.  Saladin,  la  Mosquee  de  Sidi  Okba  PI  XXVll,  XXVI. 

'■'")  Zur  Umrisslinie  in  der  älteren  Kunst  vgl.  Riegl  a.  a.  0   S.  302  ff. 
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mehr  den  gedruiigciicii,  schnörkelartigen  Charakter  aufweisen,  den  wir  im  Quer- 
schiff  kennen  gelernt  haben  (vgl.  Abb.  7  rechts  unten  und  Abb.  8).  Damit  hängt 
eine  wichtige  stilistische  Erscheinung  zusammen,  die  der  älteren  Kunst  fremd  ist: 
das  Auftreten  der  Grundfläche.  Die  kurzstielige  'ruhmidenornanientik  ist  ein- 
flächig, die  Asharornamente  dagegen  bewegen  sich  in  freiem  Schwung  auf  einer 
deutlich  sichtbaren  Grundfläche.'"'') 

Neben  den  vorherrschenden  Zwei-  und  Dreiblättern  verdienen  einige  ab- 
weichende Blattformen  hervorgehoben  zu  werden.  In  der  Mitte  von  Tafel  XII 
befindet  sich  zwischen  zwei  Zapfen  ein  gefiedertes,  lanzettliches  Blatt,  das  nicht 
von  der  Palmette  abgeleitet  werden  kann.  Bei  genauerem  Zusehen  entdeckt  man, 
dass  das  scheinbar  naturalistische  Gebilde  eine  Kombination  von  zwei  gefiederten 
Halbblättern  ist,  die  sich  um  einen  leicht  geschwungenen  Mittelstreifen  legen. 
Dieselben  gefiederten  Halbblätter  begegnen  uns  wieder  an  der  nordöstlichen 
Maqsurawand  (vgl.  Tafel  VIII  3  unten),  dort  legen  sie  sich  um  ein  Spitzoval  und 
wachsen  in  ein  symmetrisches  Rankenpaar  aus. 

Als  ein  Mittelding  zwischen  Gabelranke  und  Halbpalmette  kann  das  Blatt 
bezeichnet  werden,  das  von  der  obersten  Ranke  nach  unten  entsendet  wird;  die 
eine  Blatthälfte  endigt  nach  einer  Abbindung  in  einem  Zweiblatt. 

Auf  Tafel  XIII  rechts  oben  ist  das  Zweiblatt  mit  dem  gestielten  Zapfen  schon 
erwähnt  worden.  Unmittelbar  darunter  ist  eine  Halbpalmette  mit  Zweiblattendi- 
gung,  die  wegen  ihrer  eigenartig  gegliederten  Volute  Beachtung  verdient.  Eine 
ähnliche  Gliederung  weist  die  «Kelchpalmette«  unter  dem  Bogenscheitel  auf:  sie 
erinnert  an  ein  kompliziertes  Samarraornament."^) 

Beiden  Rundbogenfeldern  gemeinsam  sind  die  zahlreichen  Punktornamente. 
In  der  Hakim-Moschee  begegneten  wir  schon  Dreieckpunkten,  die  mit  der  Tulu- 
nidenornamentik  in  Verbindung  gebracht  wurden.^*)  Hier  finden  wir  neben  ein- 
zelnen Punkten  und  Dreiecken  noch  Rosetten,  die  offenbar  als  Ueberbleibsel  einer 
primitiveren  Kunst  aufzufassen  sind. 

Dass  Punktornamente  in  der  älteren  islamisclien  Kunst  häufig  verwendet 
wurden,  dürfte  eine  der  oben  erwähnten  Qiblen  in  der  Moschee  Ibn  Tuluns  bewei- 
sen (vgl.  Tafel  XI 2).  Auf  diesem  für  Kairo  fremdartigen  Monument"")  werden 
verschiedene  Punktkombinationen  als  Streumuster  verwendet,  um  die  glatten 
Flächen  zu  beleben.  Besonders  deutlich  zeigt  sich  diese  Tendenz  an  den  beiden 
äusseren  Halbpalmetten  und  am  Schriftband:  über  dem  «Mohammed  rasul»  allein 

'"'■)  Es  lassen  sich  noch  Spuren  blauer  Benialung  auf  der  Grundfläche  erkennen, 

'•'■)  Vgl.  Viollet  a.  a  O.  PI.  XV. 

'•"*)  In  diesen  Zusammenhang  gehören  auch  die  kleinen  Kreise  der  Ornamentbretter  in  Schräg- 
schnitt, vgl,  Strzygowski,  Katalog  No  1243  und  No.  2187  der  Münchener  Ausstellung. 

"')  Die  massigen  flügelartigen  Halbpalmetten  scheinen  in  Mesopotamien  und  Persien  zu  Hause 
zu  sein  Vgl  die  entsprechenden  Formen  von  Deir  es-Surjani  und  des  Maqam  Ali;  ferner  die  Halb- 
palmetten am  vermauerten  Portal  des  Mausoleums  Tschihil  Duchteran  in  Damgan  (Sarre,  Denk- 
mäler persischer  Baukunst). 
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sind  vier  l'unktrosctten  eingestreut.  Die  spätere  Kunst  ersetzt  diese  primitiven 
Ziermotive  bekainitlicli  durch  geometrische  Flächenrnusterung  und  vegetabihsche 
Ranken.  I^unktornamente  sind  auch  auf  anderem  Material,  besonders  auf  keranii- 
sciien  Erzeugnissen  häufig  zu  finden,  sclioii  deshalb  müssen  sie  hervorgehoben 
werden. 

b.   Die  Ornamente  der  Zwickel. 

Wie  an  der  Rückwand  des  älteren  Querschiffes  (vgl.  Tafel  XI  1)  sind  hier 
die  Bogenfelder  so  nahe  aneinandergerückt,  dass  schmale  Zwickelstreifen  zwischen 
ihnen  entstehen.  In  den  spätem  Fatimidenmonumenten  Kairos  ist  diese  Vorliebe 
für  lange  Zwickelstreifen  nicht  zu  beobachten,  dagegen  scheint  sie  bei  einer  An- 
zahl mesopotamischer  Monumente  vorzuherrschen.'"")  (3b  diese  Uebereinstim- 
mung  zufälliger  Natur  ist,  oder  ob  sie  auf  einen  gemeinsamen  Ursprung  hinweist, 
kann  wohl  nicht  entschieden  werden.  Die  letztere  Möglichkeit  scheint  mir  wahr- 
scheinlicher zu  sein. 

Als  ein  Hauptmotiv  der  jüngeren  Asharzwickel  müssen  die  Kreise  mit 
flachen  Bossen  bezeichnet  werden.  Auf  Tafel  VIII  sind  sie  uns  schon  begegnet. 
Dort  lassen  sich  noch  deutlich  kleine  Zapfenmotive  auf  den  Bossen  erkennen.  An 
der  nordwestlichen  Maqsurawand,  deren  Ornamente  Nachbildungen  der  alten 
Originale  sind,  bestreiten  geometrische  Motive  die  Füllung  der  Bossen:  Drei-  und 
Vierpässe,  die  sich  durchsetzen,  bilden  Rosetten,  wie  sie  auch  auf  koptischen 
Denkmälern  vorkommen."")  Die  beiden  Bossen  von  Tafel  XII  und  XIII  zeigen 
vegetabilische  Motive.  In  der  Mitte  ist  eine  Art  Dreiblatt  mit  volutenartig  ge- 
krümmten Spitzen,  um  das  sich  drei  Halbpalmetten  legen,  die  unter  sich  ver- 
wachsen sind.  Das  originelle  zentrale  Motiv  geht  vielleicht  zurück  auf  ältere 
Dreiblattformen,  wie  sie  Viollet  in  Samarra  gefunden  hat.  Die  Samarrablätter  zeigen 
schon  die  Tendenz,  die  Blattspitzen  leicht  zu  krümmen.'"-)  Die  peripherischen 
Halbpalmetten  sind  eine  typisch  islamische  Komposition. 

Kreise  und  Bossen  werden  in  den  späteren  Fatimidenmonumenten  häufig 
zur  Zwickelfüllung  verwendet.  Da  schon  am  Mihrab  Ibn  Tuluns  diese  Zwickel- 
motive vorkommen,  beruht  ihre  Beliebtheit  wohl  auf  einer  alten  Tradition.  Interes- 
sante Parallelen  bieten  die  Steinornamente  des  rechteckigen  Raumes  in  der  Mauer 
des  südlichen  Hakimturmes  (Tafel  XXXIV  4).'"'')  Auch  hier  sind  Kreise  in  die 
Zwickel  hineinkomponiert.  Die  grossen  Halbblätter  und  die  runden  Schleifen, 
welche  an  die  mit  Pentagrammen  gefüllten  Kreise  angehängt  sind,  machen  den 


"")  Man  vergleiche  z  B  die  Flachnische  El  Afdals  oder  die  Rechteckfelder  mit  Spitzbogen 
an  der  Aqmarfassade  und  in  der  Moschee  Salih  Telajeh,  wo  solche  Zwickelstreifen  zu  erwarten 
wären,  mit  Maqam  Ali  und  seinen  Verwandten.  Die  Holzqiblen  der  Sitte  Rokaija  und  der  Sitte 
Nefisse,  wie  auch  die  noch  ganz  erhaltene  Qibia  neben  der  Dikke  in  der  Moschee  Ibn  Tuluns  haben 
die  Zwickelstreifen  (vgl.  Tafel  XVi 

"")  Vgl.  Mschatta,  S.  267,  Abb.  45. 

'"-•)  Vgl.  a  a  O    PI.  XXI  1.3. 

'"■')  Vgl  auch  H  Saladin.  Sidi  Okba  PI.  XXII  Zwickel  der  Marmorplatte  links  vom  Mihrab. 
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Eindruck  des  Scliwerfälligen.  Solche  Zwickelkompositioiien  scheinen  dem  Stein- 
metzen nicht  geläufig  gewesen  zu  sein.  Die  Qipszwickel  der  Ashar-Moschee,  die 
noch  dichte  Raunifüihing  zeigen,  sind  ungleich  gewandtere  Kompositionen.  Die 
vegetabilische  Umrahmung  der  Kreise,  die  auf  beiden  Zwickeln  verschieden  ist, 
könnte  der  reiferen  Kunst  des  Islam  zugesprochen  werden.  Die  Zwickelstreifen 
füllt  eine  regelmässige  Wellenranke  mit  umrissenen  lialbpahnetten,  oben  endigt 
sie  in  einer  fünflappigen  Palmette.  Auf  Tafel  XU  wird  dann  der  Kreis  von  drei 
zur  Hälfte  gesprengten  Vollpalmetten  umschlossen,  während  auf  Tafel  XIII  Halb- 
palmetten mit  stark  gekrümmten  Voluten  den  äusseren  Rahmen  bilden.  Das  ara- 
beske  Veru'achsen  der  sich  begegnenden  Blattspitzen  ist  beiden  \  arianten  ge- 
meinsam. 

c)    D  i  e  Ornamente  der  F  r  i  e  s  e. 

Die  rundlichen  Zapfemnotive.  die  wir  in  den  Zwickelfeldern  vermisst  iiaben, 
begegnen  uns  wieder  auf  dem  die  Wanddekoration  abschliessenden  Fries.  Ihre 
Modellierung  zeigt  eine  gewisse  Vereinfachung  (Stilisierung),  da  keinerlei  Ein- 
schnitte vorhanden  sind.  Die  vertikalgestellten  Zapfen  haben  abwechslungsweise 
über  und  unter  si^h  ein  lineares  Ornament  von  Kleeblattform.  Flache  Palmetten- 
motive besorgen  die  Füllung  der  seitlichen  Zwischenräume.  Entwicklungs- 
geschichtlich wichtig  sind  die  beiden  langstieligen  Halbpalmetten  am  unteren  Steg. 
da  aus  den  Lappen,  welche  den  Zapfen  flankieren,  das  lineare  Motiv  hervorwächst. 
Diese  Verbindung  von  vegetabilischen  und  geometrischen  Motiven  (Kleeblatt- 
bogen) ist  am  grossen  Palmettenfries  des  nördlichen  Hakimturmes  schon  muster- 
gültig durchgeführt  (vgl.  Tafel  XX  1.  2.).  In  der  Ashar-Moschee  herrscht  noch 
das  unvermittelte  Nebeneinander  der  Einzelmotive  vor. 

Auf  der  entgegengesetzten  Wand,  deren  ursprüngliche  Dekoration  Tafel 
VIII  1  teilweise  wiedergibt,  ist  der  altertümliche  Charakter  des  Frieses  noch  aus- 
geprägter. Die  kurzen  Stiele  der  Palmettenmotive  durchkreuzen  dort  die  linearen 
Ornamente,  ohne  die  einzelnen  Blattlappen  zu  überschneiden.  Man  könnte  des- 
halb versucht  sein,  die  Ornamente  der  Oiblawand  für  jünger  anzusehen,  zumal  da 
auch  ihre  Zwickelmotive  stilistische  Verschiedenheiten  aufweisen.  Trotzdem 
glaube  ich,  dass  die  Ausschmückung  der  Maqsurawände  derselben  Zeit  angehört. 
Man  darf  in  einer  Übergangsperiode,  die  neue  Formen  schafft,  keinen  streng  ein- 
heitlichen Stil  erwarten. 

Das  Nebeneinander  verschiedener  Stilgattungen  ist  an  der  nordöstlichen 
Magsurawand  zu  beobachten.  Sie  besitzt  ausser  dem  oberen  Fries,  der  sich  mit 
demjenigen  der  Oiblawand  deckt,  noch  Reste  eines  zweiten  am  unteren  Abschluss 
der  Wanddekoration.  Dieser  untere  Fries,  von  dem  Tafel  XXIII  2  einen  kleinen 
Ausschnitt  gibt,  könnte  ein  Produkt  der  Tulunidenkunst  sein.  Die  gestielten 
Zapfen,  die  in  einem  Zweiblatt  (?)  endigen,  teilen  den  Ornamentstreifen  in  selbst- 
ständige Kompartimente,  die  mit  Palmettenmotiven  gefüllt  sind.  Der  altertümliche 
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Cliarakter  wird  noch  akzentuiert  diireii  das  Feiilen  des  iortkuifenden  Bandes.  Es 
ist  überhaupt  auffallend,  dass  die  Zierbänder  der  Asharnioschee  im  Gegensatz  zu 
den  entsprechenden  Ornamenten  der  späteren  Fatimidcnkunst  keine  Banddeko- 
ration aufweisen.'"^) 

Die  Asharornamente,  die  wir  in  der  Maqsura  kennen  gelernt  haben,  dürfen 
wülil  mit  Ausnahme  einiger  Restaurationen  und  der  oben  erwähnten  Zwickcl- 
füllungen  an  den  beiden  ^]ndcn  der  nordwestlichen  Maqsurawand  als  die  Vorläufer 
der  Gipsornamente  der  Ilakim-Moschee  bezeichnet  werden.  Es  fragt  sich  nun,  ob 
die  Dekoration  der  Mansura  in  ihrer  Gesamtheit  auf  die  Gründungszeit  zurück- 
geht. Mit  Siciierheit  wird  die  Frage  erst  beantwortet  werden  können,  wenn  die 
Moschee  einer  gründliciien  Restauration  unterzogen  wird.'"'^)  Die  Annahme  liegt 
nahe,  dass  das  Querschiff  noch  unter  El-Muiss  seinen  Schnuick  erhielt,  während 
die  -Maqsnrawände  von  El-Asis  restauriert  wurden,  vielleicht  damals  als  er  die 
Moschee  zur  Universität  bestimmte.  Die  Hauptsache  ist  jedenfalls,  dass  wir  ein 
Monument  aus  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  (zehnten)  .lalirlumderts  besitzen, 
um   das  wir  neues,  undatiertes   Material   gruppieren   k()nnen. 

IM.   Die  Ornamente   der  Eingangskuppel. 

Ausser  dem  Querschiff  wurden  die  beiden  Kuppeln  bisher  als  die  einzigen, 
ziemlich  unverändert  gebliebenen  ursprünglichen  Teile  der  Moschee  angesehen.'"") 
Es  wurde  schon  oben  darauf  hingewiesen,  dass  die  Oipsornamente  der  Eingangs- 
kuppeP"')  nicht  als  Repräsentanten  des  ursprünglichen  Asharstiles  angesehen 
werden  dürfen.  Sie  gestatten  uns  vielmehr  einen  Ausblick  auf  die  spätere  Entwick- 
lung der  Gipsornamentik. 

Tafel  XIV  gibt  die  Hauptmotive  der  Kuppeldekoration.  Die  sich  gegenüber- 
liegenden Wände  des  quadratischen  Unterbaues  stimmen  in  den  Einzelheiten  über- 
ein. Das  Zwickelmotiv  von  Tafel  XIV  2  befindet  sich  an  der  nordwestlichen  und 
südöstlichen  Wand,  No.  1  an  den  beiden  andern  Wänden.  Das  durchbrochene  Qips- 
gitter  von  No.  2  oben  ist  die  moderne  Nachbildung  eines  alten  Musters.  Obschon 
die  beiden  Zwickelfüllungen  stilistische  Verschiedenheiten  aufweisen,  liegt  kein 
Grund  vor,  sie  zeitlich  zu  trennen;  die  umrahmenden  Schriftbänder  haben  ein- 
heitlichen Charakter. 

Wir  beginnen  mit  dem  originelleren  und  altertümlicheren  Zwickel  (Tafel 
XIV  l).  Das  lineare  Motiv  besteht  aus  einem  Kleeblattbogen,  dessen  Schenkel  sich 

"")  Der  durchbrochene  Fries,  der  die  Wandflächen  der  Hoffassaden  abschliesst,  gehört  nur 
teilweise  zum  ursprünglichen  Bau,  vgl.  Tafel  XXI.  2  (Photographie  Giuntini  )  In  den  Steinornamenten 
der  Hakimtürme  werden  wir  das  Band  häufig  antreffen. 

'")  Mit  der  sorgfältigen  Entfernung  der  Tüncheschichten  würde  der  Erforschung  der  früh- 
fatimidischen  Kunst  ein  grosser  Dienst  geleistet. 

"'")  Vgl.  Franz  Pascha,  Kairo  S  25  und  H  Saladin,  Manuel  S  89 

'"•)  Die  weniger  gut  erhaltenen  Ornamente  der  Mihrabkuppel  konnte  ich  leider  nicht  auf- 
nehmen, da  die  Lichtverhältnisse  zu  ungünstig  waren  und  ein  Stativ  nicht  benützt  werden  durfte. 
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spiralförmig  einrollen,  dann  nach  iintcs  und  rechts  i<leinere  Spiraischösslinge  ent- 
senden und  schliesslich  in  einer  Halbpalmette  endigen.  Verschiedenartige  vege- 
tabilische Formen  füllen  die  so  entstandenen  Konipartimente.  I^as  Ganze  ist  eine 
streng  symmetrisclie  'riefendunkelkoniiiosition.  die  alle  Merkmale  der  reiferen 
Kunst  des  Islam  aufweist. 

Die  beiden  Halliiialmcttcn  in  den  grossen  Spiraleinrollimgen  erinnern  an  ein 
bekanntes  altes  Asharmotiv;  sie  zeigen  allerdings  eine  Bereicherung  der  Umriss- 
liiiien.  die  in  der  ursprünglichen  Ashar-  und  Hakiniornamentik  nicht  vorkommt: 
die  Tropfenornamente. "'^)  Die  meist  dreieckigen  Tropfen,  die  fransenartig  die 
Blattformen  umsäumen,  scheinen  auf  die  Qipsornanientik  beschränkt  zu  sein.  Die 
ersten  Ansätze  dieser  antinaturalistischen  Zierweise  finden  sich  schon  am  grossen 
Fries  der  Moschee  ibn  Tuluns.'"")  Deutlich  sind  die  Tropfenornamente  zwischen 
den  grossen  Palmetten  der  «mesopotamischen»  Oibla  (Tafel  XI  2)  zu  erkennen. 
Sehr  häufig  treffen  wir  sie  dann  in  den  Fatimidenmonumenten  des  5.  und  6. 
(11.  und  12.)  .lahrhunderts  (vgl.  Tafel  XVI  2  unten.  XVII  und  XVIII).  Typisch  fati- 
midische  Formen  enthält  das  vom  Spitzbogen  umrahmte  Herzblatt  auf  der 
Zwickelachse.  Es  besteht  aus  zwei  mit  Tropfen  versehenen  Halbpalmetten,  die 
ein  gestieltes,  mit  Beeren  besetztes  Blatt  umschliessen.  Dieselben  Halbpalmetten 
kommen  am  üipsschriftfries  der  Aqmar-Moschee  (519/1125)  vor  und  leicht  variiert 
am  Palmettenfries  über  den  kleineren  Nischen  der  C^ubba  Ichwat  Jusuf  (vgl. 
Tafel  XVIII).  Die  Beerenmotive  sind  in  der  Kairener  Fatimidenkunst  so  häufig 
vertreten,  dass  keine  Nachweise  nötig  sind. 

Die  Zwickelfüllung  von  Tafel  XIV  2  ist  eine  fühlbar  feinere  Arbeit,  die  als 
klassisch  bezeichnet  werden  könnte.  Das  Linienspiel  ist  graziöser  und  mannig- 
faltiger. Die  einzelnen  Blätter  treten  weniger  aus  der  Qesamtkomposition  her- 
vor, da  die  weissen  Flächen  fast  ganz  vermieden  sind.  Das  Mittel,  mit  dem  der 
gleichmässige  Farbton  erzeugt  wird,  ist  die  vorwiegend  geometrische  Flächen- 
musterung, ein  Verfahren,  das  der  ursprünglichen  Asharornamentik  in  dieser  ent- 
wickelten Form  noch  fremd  ist. 

In  der  Moschee  Ibn  Tuluns  begegnet  man  schon  der  malerischen  Behand- 
lung der  Fläche  durch  einfache  Punktierung.  Die  mesopotamischen  Künstler 
scheinen  sich  seit  alter  Zeit  der  Flächenmusterung  bedient  zu  haben.**")  Die  unge- 
gliederten, breitflächigen  persisch-mesopotamischen  Palmetten  begünstigten  viel- 
leicht   ihre    Verwendung.     Den    Höhepunkt    in    der    Entwicklung    der    Flächen- 

'"")  Es  ist  kaum  anzunehmen,  dass  diese  Tropfen  mit  dem  bel<annten  architektonischen  Zier- 
motiv zusammenhängen;  eine  Beeinflussung  durch  Textilprodukle  ist  näherliegend 

'"■')  Vgl  auch  Viollet,  a  a.  0.  PI.  XV. 

"")  Vgl.  Samarra  Viollet  a.  a.  O.  PI.  XV.  XXI  Al-Gharrah,  Islam  I  Tafel  4  Die  Blätter  zeigen 
Dreieckmusterung  mit  Punkten.  Dass  das  Monument  nicht  unter  dem  Einfluss  der  ägyptischen 
Ornamentik  steht,  beweisen  mit  aller  Deutlicheit  die  vorherrschenden  Flügelpalmetten,  vgl  Text 
S.  53  ff.  Maqam  Ali  am  Euphrat,  gute  Abbildung  bei  Viollet  PI  VI  Fig.  2.  Die  schnörkelartigen 
Ornamente  von  Fig.  4  waren  ursprünglich  auch  gemustert. 
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imisterimy:  findet  man  in  der  (irabniosciiee  des  Emir  cl-OiyuscIii  478  H. 
(V)ii.  Tafel  X\  11).  Hie  (iipsornamente  der  Oibl'iwand  zeigen  eine  derartige  Ver- 
feinerung und  Fülle  des  Details,  dass  eine  weitere  Steigerung  unmöglich  zu  sein 
scheint.  In  den  Monumenten  des  6.  (12.)  .lahrliunderts  bemerkt  man  tatsächlich 
schon  eine  Rückbildung  im  Sinne  der  Vereinfachung  der  einzelnen  Motive.  Die 
Uubba  Ichwat  .lusuf ")  im  Süden  Kairos,  die  der  ersten  Hälfte  des  6.  (12.)  .lahr- 
liunderts angehört,  darf  auch  hinsichtlich  der  Plächenmusterung  als  charakteri- 
stischer Zeuge  der  reifen  Fatimidenkunst  angesehen  werden  (vgl.  Tafel  XVIll). 

Vergleicht  man  noch  die  Schriftbänder  von  Tafel  XIV  1,  2  mit  den  ent- 
sprechenden Ornamenten  von  Fatimidcnmonumenten  des  5.  und  6.  (11.  und  12.) 
.lahrhunderts.  so  kann  der  Kuppeldekor  chronologisch  ziemlich  genau  bestimmt 
werden.  Das  Schriftband,  das  den  quadratischen  Unterbau  der  Kuppel  ab- 
schliesst,  zeigt  in  den  Blattformen  und  ihrer  Musterung  eine  nahe  Verwandtschaft 
mit  den  schon  erwähnten  Qipsornamenten  der  Aqmarmoschee;  der  Schriftfries,  der 
den  Bogenlinien  folgt,  erinnert  mehr  an  Typen  der  Moschee  Es-Salih  Telajeh. 
Somit  würden  die  Jahre  519 — 555  (1125—1160)  den  terminus  ad  quem  bilden,  den 
terminus  a  quo  die  Ornamente  der  Giyuschi-Moschee  478  (1085)  (Tafel  XVII)  und 
der  Oibia  El-Afdals,"-)  487  (1094).  Der  Kuppeldekor  ist  also  wahrscheinlich  in 
der  ersten  Hälfte  des  6.  (12.)  Jahrhunderts  entstanden. 

Einleitend  wurde  schon  auf  die  Charakterisierung  der  Fatimidenkunst  in 
der  «Genesis»  E.  Herzfelds  hingewiesen.  Was  an  den  angeführten  Stellen  über 
das  Fortleben  der  Tulunidenornamentik  in  der  Hakim-Moschee,  der  Ashar-Ma- 
drasah  und  der  abhängigen  Monumente  gesagt  wird,  muss  gründlicli  revidiert 
werden.  Das  Tatsachenmaterial  lässt  sich  unmöglich  mit  der  theoretischen  Kon- 
struktion vereinigen.  Von  einer  «Reduktion  der  unendlichen  Variationen  auf  eine 
klassisch  geringe  Zahl  von  Formen»  in  der  Art  von  Abb.  15  d.  ist  in  der  Ashar- 
Moschee  nichts  zu  bemerken.  In  der  Gipsornamentik  der  Hakim-Moschee  tritt 
die  Tulunidenkunst  vollständig  zurück.  Ueberblickt  man  die  Monumente  des  5. 
und  6.  (11.  und  12.)  Jahrhunderts,"^)  so  muss  man  zugeben,  dass  die  Tuluniden- 
ornamentik von  ganz  sekundärer  Bedeutung  ist,  damit  fällt  auch  die  Exporttheorie 
dahin  (Islam  I  S.  51). 

Am  längsten  scheint  sich  die  Tulunidenkunst  in  den  Holzskulpturen  gehal- 
ten zu  haben  (vgl.  die  beiden  ursprünglichen  Füllungen  der  Hakimtüre,  Tafel  XXIII, 
3  und  4  und  die  HolzSchliessen  am  Unterbau  der  Hakimkuppel,  Tafel  1).  Doch 
mehrt  sich  bereits  die  Zahl  der  Monumente,  die  erkennen  lassen,  dass  neben  der 

'")  Herrn  Ali  Bey  Baligat  vom  arab.  Museum  verdanke  ich  die  Bekanntschaft  mit  diesem 
bedeutenden  Monument 

"-)  Vgl.  Tafel  XVI  2  und  die  Abbildung  im  C  I  A.  PI.  XX  No.  1  (vor  der  Restauration  auf- 
genommen). 

"^)  Es  ist  ausdrücklich  zu  betonen,  dass  die  auf  Tafel  XIV,  XVI— XVlll  reproduzierten 
Fatimidenmonumente  nicht  etwa  Nebenströniungen,  sondern  den  Hauptstrom  der  Entwicklung 
charakterisieren. 


—    42    — 

primitiven  ■riiliiiiidenl<uiist  schon  in  frülifatiinidischer  Zeit  neue  Weisen  in  Holz 
geübt  wurden,  die  bald  die  ältere  Kunst  verdrängten.  Zudem  ist  zu  beachten,  dass 
Ägypten  von  alters  her  ein  liolzarmes  Land  war;"*)  es  ist  daher  nicht  sehr 
wahrscheinlich,  dass  ägyptische  Holzarbeiter  und  Holzskulpturen  ins  Ausland 
wanderten.  Itic  von  Herzfeld  zitierten  Holznionurnente  aus  dem  6.  (\2.)  Jahr- 
hundert, die  zum  Teil  rein  tulunidische  Kompositionen  aufweisen,  können  also 
nicht  von  Ägypten  bceinflusst  sein. 

Es  liegt  mir  nun  vollständig  fern,  etwa  die  entgegengesetzte  Theorie  aufzu- 
stellen und  in  der  ägyptischen  Fatimidenkunst  überall  mesopotamisch-persische 
Einflüsse  zu  postulieren.  Durch  die  vorhandenen  Monumente  und  die  literarischen 
Zeugnisse  wird  man  allerdings  häufig  auf  den  Osten  als  den  gebenden  Teil  hin- 
wiesen. Trotzdem  scheint  e's  mir  verfrüht,  jetzt  schon  bestimmte  Theorien  über 
das  Verhältnis  von  Osten  und  Westen  aufzustellen.  Man  hat  eben  erst  angefangen, 
den  gewaltigen  Osten  für  die  islamische  Kunst  zu  erschliessen,  und  die  Zahl  der 
datierten  Monumente  aus  älterer  Zeit  ist  noch  verschwindend  klein.  Es  scheint 
mir  daher,  dass  mit  der  Veröffentlichung  von  zuverlässigem  Material  der  Erfor- 
schung der  islamischen  Kunst  einstweilen  noch  ein  grösserer  Dienst  geleistet  wird 
als  mit  der  Kombination  neuer  oder  alter  Theorien,  denen  eine  solide  materielle 
Basis  fehlt.  Das  ist  der  Hauptgrund,  weshalb  ich,  entgegen  meiner  ursprünglichen 
Absicht,  schon  jetzt  die  gesamten  Steinornamente  der  Hakim-Moschee  den  Qips- 
ornamenten  als  Vergleichsmaterial  beigebe. 

Kairo  ist  verhältnismässig  arm  an  fatimidischen  Steinskulpturen.  Abgesehen 
von  den  Fassaden  der  Moscheen  El-Äqmar  und  Es-Salih  Telajeh  existieren  keine 
bedeutenderen  Steinmonumente.  Datierte  mesopotamische  oder  syrische  Stein- 
ornamente aus  älterer  Zeit  sind  mir  nicht  bekannt,  und  doch  muss  man  nach  den 
prächtigen  Steininschriften  von  Amida  schliessen,  dass  in  Nordmesopotamien  die 
Steintechnik  hoch  entwickelt  war.  Es  ist  deshalb  zu  hoffen,  dass  früher  oder 
später  in  den  östlichen  Provinzen  neues  Material  zum  Vorschein  kommen  wird,  das 
mit  Ägypten  in  Verbindung  gebracht  werden  kann. 


"*)  Im  arabischen  Museum  zu  Kairo  befinden  sich  mehrere  Bretter  mit  Tulunidensl<ulpturen, 
die  auf  der  Rückseite  zum  zweiten  Mal  bearbeitet  worden  sind. 


Die  Steinornamente  der  Hakim-Moschee. 

M.  van  Bercliem  liat  die  einzigartige  Bedeutung  der  uispriingliciien  Hakim- 
Minarette  schon  im  Jahre  1891  entdeckt."^)  Nur  ein  verschwindend  kleiner  Bruch- 
teil ihrer  Ornamentik  ist  seither  bekannt  geworden.  Die  Tafeln  XX.  XXIV — XXXIV 
geben  ein  abgerundetes  Bild  von  dem  gewaltigen  Reichtum  von  Formen,  den  die 
frühfatimidische  Kunst  auf  die  beiden  Moscheetürme  verschwendet  hat."") 

Obschon  die  architektonischen  Formen  hier  nicht  berücksichtigt  werden,  sei 
ein  Hinweis  auf  die  verschiedene  Konstruktion  der  Türme  gestattet.  Der  Nord- 
tunn  ist  zylindrisch  und  nur  der  Südturm  zeigt  das  bekannte  Schema:  Viereck  — 
Achteck  —  (?)."')  Der  Kern  des  Nordturmes  ist  prismatisch,  derjenige  des  Süd- 
turmes zylindrisch;  auch  in  der  Wölbung  der  inneren  Wendeltreppen  unterschei- 
den sich  die  Türme.  Wie  die  Architektur,  so  weist  auch  der  äussere  Schmuck 
grosse  Differenzen  auf.  Der  Nordturm  ist  seinem  Gegenstück  sowohl  an  Reich- 
tum der  Formen  als  auch  an  technischer  Sorgfalt  der  Ausführung  entschieden 
überlegen. 

I.    Das  nördliche  Minaret. 

Wie  oben  schon  bemerkt  wurde,  konnte  M.  van  Berchem  auf  Orund  der 
vorliegenden  Schriftfragmente  feststellen,  dass  die  Inschrift  des  Nordturmes  histo- 
rische Daten  enthält.  Da  der  Name  Mansur  erwähnt  wird  (vgl.  Tafel  XXVIII  3), 
so  darf  man  wohl  annehmen,  dass  die  Inschrift  Hakim  als  Bauherrn  bezeichnet."^) 
Der  runde  Nordturm  steht  auf  einem  Sockel  von  ca.  3,70  m  Höhe,  der  mit  geome- 
trischen Zierbändern  und  Flechtbandrosetten  geschmückt  ist.  Tafel  XXIV  5  und 
XXV  3  geben  die  nordöstliche  Seite.     Das  geometrische  Flechtmuster  setzt  sich 

"^)  Vgl  a.  a.  O.  S  36  und  S.  123  und  C.  I  A.  S.  51/52 

'"')  Die  technische  Leitung  des  Waqf  hat  in  den  letzten  Jahren  den  unteren  Teil  der  Minarette 
vom  Schutt  reinigen  lassen,  der  sich  im  Laufe  der  Zeit  zwischen  der  Ummantelung  Bibars'  und  den 
ursprünglichen  Minaretten  angesammelt  hatte.  Dadurch,  dass  die  Steintreppen  durch  eiserne  Kon- 
struktionen ersetzt  wurden,  sind  die  Lichtverhältnisse  im  Innern  bedeutend  günstiger  geworden. 
Immerhin  mussten  die  meisten  Aufnahmen  mit  künstlichem  Licht  gemacht  werden. 

"■)  Vgl  H  Thiersch,  Pharos  S  113.  H  Prof.  H.  Thiersch,  dem  ich  mein  Material  vorlegte, 
hatte  die  Freundlichkeit,  mich  auf  die  allerdings  ungenaue  Skizze  in  den  „Neuen  Jahrbüchern",  1909 
S  359  aufmerksam  zu  machen. 

'"*)  Nach  einer  brieflichen  Mitteilung  von  H  Ali  Bey  Bahgat  findet  sich  der  Name  Hakims 
tatsächlich  auch  am  nördlichen  Minaret 
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mit  wenig  Variation  an  der  nach  aussen  gerichteten  nordwesthchen  Seite  fort.  An 
dieser  Seite  befindet  sich  Tafel  XXV  4.  Der  zeinieci<ige  Stern  (0,49  m  Durcii- 
messer),  der  aus  zwei  sich  kreuzenden  Fimfeci<en  besteht,  von  denen  eines  durch 
I<leine  Kreise  mit  einem  grösseren  verbunden  ist,  enthält  das  Wort  Alhih.  Her 
reicli  profiherte  Socl<el  ist  einzig  in  senier  Art  auf  kairenisciiem  Boden. 

Dasselbe  gilt  von  der  unislaniischen  Eingangstüre  mit  den  seitlichen  Pfeilern 
(Tafel  XXIV  3).  No.  2  gibt  die  linke  Hälfte  der  Schräge  über  dem  Türsturz."") 
Man  beachte  die  scluine  rli\thmische  Gliederung  der  sich  kreuzenden  Wellen- 
ranken. Ornamentgescliichtlicli  wichtig  ist  die  Umrahmung  der  Dreiblätter  in  der 
Mitte  und  in  den  beiden  Ecken:  die  Ranke  folgt  dem  Umriss  der  Blätter  und  nimmt 
gebrochene  Bogenformen  an,  dadurch  geht  der  vegetabilische  Charakter  verloren. 
No.  1  ist  die  rechte  Hälfte  der  Eingangsinschrift,  die  linke  ist  fast  vollständig  zer- 
stört. Das  Schriftornamcnt  ist  den  Raumverhältnissen  entsprechend  einfach 
gehalten. 

Ein  Gegenbeispiel  zu  No.  .3  bildet  die  Türe  des  südlichen  Turmes,  die 
architektonisch  und  ornamental  viel  primitiver  ist.  No.  4  zeigt  die  rechte  Seite 
ihres  Dekors  (Türöffnung:  2.12  m  X  0,9M  ni). 

Auf  einer  Höhe  von  ca.  1,46  m  über  dem  Sockel  befinden  sich  zwischen 
zwei  Wülsten  scheibenförmige  Zierstücke,  die  aus  Flechtbändern  und  Inschriften 
bestehen  (Tafel  XXV  5). 

Zum  schönsten  Schmuck,  den  der  Nordturm  besitzt,  gehören  die  Fenster. 
Die  drei  untersten  auf  gleicher  Höhe  (Tafel  XXV  1;  XXVI  1  und  2,  mit  künstl. 
Licht  aufgenormnen)  sind  bhnd;  wahrscheinlich  erforderte  es  die  Sicherheit,  da  sie 
imr  einige  Meter  über  dem  Sockel  angebracht  sind.'-")  In  der  Komposition  und  in 
den  Grössenverhältnissen  stimmen  sie  überein  (ca.  1,98  mX  1.45  m  mit  der  Hohl- 
kehlenumrahmung, die  auf  den  Bildern  leider  fehlt,'-')  im  Detail  dagegen  zeigt  sich 
eine  überraschende  Variation. 

Vom  nördlichen  Fenster  (Tafel  XXV  1)  ist  nur  noch  der  unterste  Teil  des 
durchbrochenen  Rechteckfeldes  erhalten,  der  obere  scheint  der  Füllung  des  mitt- 
leren Fensters  entsprochen  zu  haben.  Hervorzuheben  ist  am  Schriftband  die  ori- 
ginelle Ecklösung  mit  ihrer  arabesken  Palmettenkomposition.  Die  unn-ahmenden 
Flechtbänder  sind  blau,  der  (jrund  dagegen  ist  rot. 

Die  obere  Hälfte  des  mittleren  Rechteckfeldes  (Tafel  XXVI  1)  konnte  ich 
mit  den  noch  vorhandenen  Bruchstücken  teilweise  rekonstruieren.  Die  fehlenden 
Ornamentteile  lassen  erkennen,  dass  das  Ganze  aus  drei  Steinplatten  zusammen- 
gesetzt ist.  Die  abgebrochenen  Voluten  der  Palmette  im  Spitzoval  gehörten  zur 
untersten  Platte.    Eine  schöne  frühfatimidische  Holzskulptur  des  arabischen  Mu- 

"■')  Spuren  roter  und  blauer  Bemalung  sind  noch  deutlich  zu  erkennen 

'-")  Vor  zehn  Jahren  waren  diese  Fenster  noch  im  Schutt  versteckt 

'-')  Die  Aufnahmen    waren    mit   ziemlichen    Schwierigkeiten    verbunden,   da   mir   nur   zwei 

Leitern  zur  Verfügung  standen  und  die  Distanz  zwischen  der  Minaretniauer  und  der  Ummantelung 

sehr  klein  ist. 
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seuins  zeigt  denselben  Paliiietteiitypiis  (No.  24  A).  Her  grosse  Ring,  der  um  das 
obere  Ende  des  Spitzovals  gelegt  ist,  begegnet  uns  meiirnials  an  der  Fensteruni- 
rahmung  von  Tafel  XXVII  1. 

Die  Fensterfüllung  \()ii  Tafel  XXVI  J  mit  der  nacii  unten  gesprengten 
«Wcinblattpainiette»  ist  schon  oben  erwähnt  vv'orden.  Wie  bei  No.  1  so  legen  auch 
diese  im  Tulunidenstiel  gemusterten  Blätter  die  Vermutung  nahe,  dass  die  Stein- 
skulpturen durch  Arbeiten  in  Holz  beeinflusst  wurden.  Hervorzuheben  ist  die 
eigenartige  Wellenranke,  die  das  Schriftband  umrahmt.  Das  gewöhnliche  Schema 
ist  durch  kleine  kreisrunde  Schleifen  bereichert,  von  denen  die  unteren  Halb- 
blättcr  abzweigen.  Das  Bedürfnis  nach  rhythmischer  (iliederung  zeigt  sich  auch 
hier  in  der  Betonung  der  Mitte  der  Bänder. 

\'on  den  Fenstern  am  oberen  Teil  des  Turmes  (Tafel  XXVIl),  die  sich  auf 
verschiedener  Höhe  befinden,  ist,  soviel  inir  bekannt  ist,  nur  No.  3  veröffentlicht 
worden.*--)  No.  2  gibt  den  rechten  unteren  Ansatz  des  Ornamentstreifens  von 
No.  3,  der,  soweit  es  möglich  war,  vom  umgebenden  Schutt  und  Mörtel  befreit 
wurde.  Die  Palmette,  deren  abwärts  geschwungene  Seitenlappen  sich  berühren, 
ist  eine  auffallende  frühfatimidische  Form.  Die  Schriftbänder  fehlen  an  diesen 
hochgelegenen  Fenstern,  dafür  besitzen  sie  breite  Palmettenfriese,  die  fast  alle 
Blattypen  enthalten,  die  in  den  fatimidischen  Steinornamenten  vorkommen.'^'') 

Die  Verbindung  von  geometrischen  und  vegetabilischen  Motiven  ist  hier 
nmstergültig  durchgeführt;  besondere  Beachtung  verdienen  die  verschiedenen 
Ecklösungen. 

Das  dreistreifige  hexagonale  Entrelaksmuster  von  No.  4  (ca.  0,58  mX0,53  m) 
ist  ein  Lieblingsmotiv  der  späteren  Kunst:  ein  älteres  sicher  datiertes  Beispiel 
ist  mir  nicht  bekannt.  Das  ganze  Fenster  misst  mit  den  runden  Wülsten'-'')  ca. 
1,53  m  X  2,40  in,  ist  also  etwas  grösser  als  die  unteren  Fenster. 

Tafel  XXVII  !  entgeht  dem  Besucher  der  Moschee,  da  es  sehr  schwer  zu- 
gänglich ist.  Die  durchbrochene  Arbeit  der  Fensterbrüstung  zeigt  ein  eigenartiges 
Flechtbandmuster,  das  einen  von  einem  Palmettenmotiv  durchsetzten  Fünfeckstern 
bildet.'^'')  Ergänzt  man  das  Muster  nach  links  und  rechts,  so  entstellt  ein  origi- 
neller Fries. 

Ein  kunsthistorisches  I  )enkmal  ersten  Ranges  ist  der  schon  erwähnte 
Schriftfries,  der  auf  einer  Höhe  von  ca.  8 — 9  m  um  das  Minaret  gelegt  ist  (vgl. 
Tafel  XXVIII  1 — 5  und  XXIX  1 — .^).  Er  gehört  zum  Scluinsten.  was  die  islamische 

'--)  Vgl.  J  Strzygowski,  Mschatta,  Abb  100.  Durch  die  Fensteröffnung  hindtircli  sieht  man 
einen  Teil  des  prismatischen  Kernes  des  Turmes. 

'-■)  Es  fehlt  z  B.  die  Palmette  von  Tafel  XXVI.  1. 

'-'*)  Runde  Wülste  sind  für  den  Nord.'urm  charakteristisch,  sie  markieren  die  Teilstücke  des 
sich  verjüngenden  Rnndturmes;  er  gleicht  einem  auseinandergezogenen  Teleskop. 

'-')  Man  wird  durch  diese  oberen  Fenster  an  fatimidische  Metallarbeiten  erinnert.  Vgl.  z.  B. 
Migeon,  Manuel  II  Fig.  188.  Auf  der  Brust  des  Vogels  ist  ein  regelmässiges  durchbrochenes  Flecht- 
bandmuster, am  Hals  hinten  eine  Verbindung  von  geometrischen  und  vegetabilischen  Motiven. 
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Kunst  auf  iliicin  Spezialgebiet,  dem  cpigrapliisciicn  Dekor,  geschaffen  liat.  Mit 
den  beiden  parallelen  Stegen  misst  das  Band  0,77  m.'-")  Eine  0,19  m  breite  Borde 
mit  einer  sorgfältig  gearbeiteten  intermittierenden  Wellenranke  und  ein  Wulst 
begleiten  das  Band  oben  und  unten  (vgl.  No.  2  Tafel  XXIX),  indem  sie  es  zugleich 
hervorheben.'-') 

Die  Ligaturen  von  No.  1  und  2  sowie  die  Blattfiillung  von  No.  3  sind  im 
Zusammenhang  mit  den  Schriftbändern  der  Maqsura  erwähnt  worden.  Besonders 
typische  Palmettenornamente  zeigen  No.  4  und  5;  man  beachte  die  Modellierung 
der  obersten  Blattlappen.  Unter  den  Blattformen  dieses  Frieses  vermisst  man  auch 
dcji  gefiederten  Typus  von  Tafel  XXVI  1. 

Die  harmonische  Verbindung  von  Schrift  und  Ranke  und  die  damit  zusam- 
nicniiängende  Sicherheit  in  der  Raumfüllung  berechtigen  zu  der  Annahme,  dass 
diesem  Schriftband  längere  Versuchsreihen  vorangegangen  sein  müssen.  Das  ent- 
wickeltere «coufique  fleuri»  muss  schon  im  vierten  (zehnten)  Jahrhundert  geblüht 
iiaben,  sonst  wäre  ein  Band  von  dieser  Vollkommenheit  nicht  denkbar. 

Ebenso  vollkommen  in  seiner  Art  ist  der  Arabeskenfries  am  oberen  Teil 
des  Turmes  (Tafel  XX  1  2;  Breite:  0,52  m).'-^)  Das  uralte  Schema  der  durch 
Bogenlinien  verbundenen  Palmettenreihe  hat  hier  seine  schönste  islamische  Aus- 
bildung erhalten.  Die  organische  Verbindung  der  vegetabilischen  und  geo- 
metrischen Motive,  die  wohltuende  rhythmische  Bewegung  und  die  diskrete 
Variation  der  Einzelformen  verleihen  dem  Fries  den  Charakter  des  Klassischen. 
Obschon  hier  nur  zwei  kleine  Ausschnitte  gegeben  sind,  so  lässt  sich  doch  erken- 
nen, mit  welcher  Liebe  der  Künstler  das  Detail  behandelt  hat.  Man  achte  auf 
die  Abbindungen  (No.  1  gibt  zwei  Varianten),  auf  die  Füllung  der  Blätter,  aus 
denen  die  Kleeblattbogen  hervorwachsen  (sieben  Varianten  auf  No.  1  und  2!)  und 
auf  die  Modellierung  der  «Weinblattpalmetten». 

Den  Abschluss  der  jetzt  noch  erhaltenen  Dekoration  des  nördlichen  Turmes 
bildet  eine  Reihe  von  Rosetten,  die  keine  Merkmale  der  islamischen  Kunst  auf- 
weisen (vgl.  Tafel  XXIX  4,  5,  6).  Die  Kreise  haben  einen  Durchmesser  von  0,57  m 
und  sind  0,2,^  m  von  einander  entfernt.  No.  4  zeigt  ein  Pentagramm  mit  einem 
konzentrischen  Kreis  im  Fünfeck.  No.  6  einen  Achteckstern,  dessen  Spitzen  durch 
gebrochene  Bogen  mit  einander  verbunden  sind,  im  Innern  eine  achtblättrige 
Rosette.  Daneben  kommen  Sechsecke,  Siebenecke  (No.  5),  Zehnecke  und  Vier- 
ecke mit  eingesetzten  Halbkreisen  vor,  lauter  Motive,  die  aus  der  koptischen  Kunst 
übernommen  sind. 

'-')  Auch  hier  wechseln  rote  und  blaue  Bemalung 

'-')  Der  Vergleich  dieser  Wellenranke  init  der  entsprechenden  vom  südlichen  Minaret  (Tafel 
XXXI.  2.  4)  ist  besonders  instruktiv  Hier  ist  die  Ranke  dreistreifig  und  schmiegt  sich  teilweise  den 
Blattformen  an,  dort  zweistreifig  und  glatt,  in  einfachen  Zweiblättern  endigend 

'-")  Auf  Nr.  1  und  2  sieht  man  deutlich,  dass  die  Teilstücke  des  Frieses  vor  der  Versetzung 
gearbeitet  wurden.  Die  beiden  Hälften  der  Dreiblätter,  die  aus  den  T-förmig  auseinandergelegten 
Palmettenlappen  hervorwachsen,  passen  vielfach  nicht  zusammen. 
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II.  Das  südliche  Miiiaret. 

Den  Eingang  des  Südturmes  an  der  Südostseite  des  viereckigen  Unter- 
geschosses haben  wir  auf  Tafel  XXIV  4  kennen  gelernt.  I^ie  zwei  sicli  kreuzenden 
Weilenranken,  welche  die  Türöffnung  uinrainnen.  zeigen  unfreie,  die  zweistreifige 
Ranke  durclisetzende  Halbblätter,  fiine  etwas  einfachere  Variante  zu  diesem  Band 
befindet  sicii  am  Arabeskenfries  von  'i'afel  XIX. 

Links  von  der  Türe  sind  noch  die  Reste  eines  aus  zweistreifigen,  vielfacli 
gebrochenen  Bändern  bestehenden  Frieses  erhalten.  Er  briciit  an  der  Ecke  ab, 
während  die  parallel  laufende  intermittierende  Wellenranke  sich  an  der  südwest- 
lichen Seite  fortsetzt  (Tafel  XXXI  2). 

Gut  erhalten  ist  der  0,45  m  breite  Arabeskenfries,  der  zwischen  runden 
Wülsten  und  intermittierenden  Wellenranken  um  den  untersten  Teil  des  Turmes 
gelegt  ist.  (Tafel  XXXI!  2,  3  und  XXXI  2,  4;  künstl.  Licht).  Das  Hauptmuster, 
das  aus  geometrischen  Flechtbändern  und  arabesken  Palmettenverbindungen  zu- 
sammengesetzt ist,  gibt  No.  3;  eine  Variante,  durch  das  Umbrechen  des  Bandes 
bedingt,  zeigt  die  linke  Hälfte  von  No.  2.  Auffallend  ist  die  einfache  technische 
Behandlung  des  Frieses:  Bänder  und  Blattflächen  sind  glatt,  die  Ränder  etwas 
abgerundet.  Eine  Ausnahme  bildet  nur  die  kleine  Ranke  auf  der  rechten  Hälfte 
von  Tafel  XXXII  2.  Es  fragt  sich  nun,  ob  ursprünglich  eine  reichere  Modellierung 
des  ganzen  Frieses  ni  der  Art  von  No.  2  beabsichtigt  war,  oder  ob  die  Verein- 
fachung vom  Künstler  gewollt  war.  Musste  vielleicht  der  Bau  des  Turmes  schnell 
gefördert  werden,  so  dass  die  sorgfältige  Detailbearbeitung  deshalb  unterblieb? 
Ich  wage  nicht,  eine  bestimmte  Antwort  zu  geben  und  begnüge  mich  mit  der  Fest- 
stellung der  Tatsache,  dass  die  Ornamente  des  Südturmes  fast  durchweg  einfacher 
sind  in  der  Ausführung  als  diejenigen  des  Nordturmes. 

Die  beiden  Fragmente  der  Intermittierenden  Wellenranke  (Tafel  XXXI  2,  4, 
Breite:  0,23  m)  geben  noch  Anlass  zu  einer  Bemerkung  technischer  Art.  Auf  No.  4 
links  wächst  eine  Vollpalmette  mit  T-förmig  auseinandergelegten  Seitenlappen 
und  kleinerem  Mittelblatt  aus  den  Ranken  hervor,  auf  der  rechten  Seite  dagegen 
endigen  die  co -förmigen  Teilstücke  der  Ranke  in  Zweiblättern.  Die  Verschieden- 
heiten sind  nur  zu  erklären  durch  die  Bearbeitung  der  Steine  vor  der  Versetzung. 

Ein  beliebtes  fatimidisches  Ziermotiv  an  grösseren  Wandflächen  müssen 
über  Eck  gestellte  Vierecke  gewesen  sein.'-**)  Je  drei  befinden  sich  auf  gleicher 
Höhe  über  dem  grossen  Arabeskenfries  (vgl.  Tafel  XXX  1,  2,  3  und  XXXI  1,  3; 
künstl.  Licht).  In  der  Grösse  stimmen  sie  überein  (ca.  1,30  mXl,26  mit  dem  Band). 
Die  Muster  der  umrahmenden  Bänder  lassen  sich  trotz  der  starken  Zersetzung  des 
weichen  Kalksteines  noch  erkennen,  sie  bestehen  aus  intermittierenden  Wellen- 
ranken (XXX  1,  2,  3)  und  geometrischen  Motiven  (XXXI  3  vgl.  XXV  3).    Ver- 


'-'^)  Vgl.  Tafel  XIX  unten  und  die  Aqmarfassade  (Franz  Pascha,  a.  a.  0.  S,  31). 
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schiedenartige  Flcclitmuster.  die  walirscliciiilicli  koDtisclien  Ursprungs  sind,  füllen 
die  Vierecke.    Bemerkenswert  sind  die  Hakenkreuze  auf  Tafel  XXXI  1  und  3.''"') 

Ein  zweiter  etwas  schmälerer  Arabeskenfries  (0,36  m  mit  den  Stegen) 
schmückt  den  oberen  Teil  des  quadratischen  Untergeschosses  (Tafel  XXXII  1; 
künstl.  Licht).  Das  mehrfach  gebrochene  syrische  Band  und  die  arabesk  ver- 
wachsenen r^ilmettenmotive,  die  von  einem  Kompartiment  ins  andere  übergreifen, 
sind  typische  Merkmale  der  reiferen  Kunst.  Auch  dieses  Band  variiert  im  Detail. 
Statt  der  obersten  Schleife  findet  man  häufig  gesprengte  Dreiblätter  mit  sich 
kreuzenden  iialbblättern;  fiinflappige  Vollpalmetten  wechseln  mit  siebenlappigen. 
Die  Kompartimente  sind  abwechselnd  blau  und  rot  bemalt.  Hält  man  diesen  Pal- 
mettenfries neben  den  bekannten  Fries  der  Moschee  Ibn  Tukms  oder  neben  die 
Asharbänder  (besonders  Tafel  XXIII  i),  so  erkeimt  man  auf  den  ersten  Blick  den 
gewaltigen  Fortschritt,  den  die  islamische  Ornamentik  im  Lauf  des  vierten 
(zehnten)  Jahrhunderts  gemacht  hat. 

Während  am  Nordturm  eine  ganze  Reihe  grosser,  reichverzierter  Fenster 
angebracht  ist,  besitzt  der  Südturm  nur  kleine  Fensteröffnungen  (vgl.  Tafel 
XXXIII  4;  künstl.  Licht).'-")  Die  komplizierte  Bogenform  erinnert  auffallend  an 
die  Dekoration  der  Qiblawand  von  Sidi  Okba  in  Kairuan.'^-) 

Der  epigraphische  Dekor  des  Südturmes  ist  einfacher  als  derjenige  des 
Nordturmes  und  weniger  sorgfältig  ausgeführt.  Er  besteht  aus  einem  kleineren 
ca.  0,55  m  breiten,  mit  einfachen  Dreiblättern  verzierten  Schriftband, "^)  das  oben 
und  unten  von  ehiem  Hängeplattenfries  begleitet  wird  (Tafel  XXXIII  4;  künstl. 
Licht),  und  einem  grösseren,  das  demjenigen  des  Nordturmes  entspricht.  M. 
van  Berchem  teilte  mir  mit,  dass  das  obere  0,79  m  breite  Schriftband  (vgl.  Tafel 

XXXIII  1,  2,  3)'^*)  den  Namen  Hakims  enthält.  Seine  Ornamente  sind  zwar  ab- 
wechslungsreicher als  die  vorhin  genannten,  doch  sucht  man  unter  ihnen  vergeb- 
lich Formen  wie  auf  Tafel  XXVIII  3,  4.  5. 

Auf  der  Südseite  des  Minarettes  befindet  sich  in  der  hier  ca.  1,72  m  dicken 
Mauer  ein  reich  geschmückter  ca.  2,55  m  hoher  Raum  von  rechteckigem  Qrundriss 
(L27  mXLll  m)."')  An  der  nordöstl.  und  südwestl.  Wand  sind  Nischen  ange- 
bracht, wohl  die  ältesten  islamischen  Steinnischen,  die  Kairo  besitzt  (vgl.  Tafel 

XXXIV  4,  künstl.  Licht;  Höhe:  1,41  m.  Tiefe  0,24).'-"')  Die  Ornamente  auf  beiden 
Seiten  der  Spitzbogen  sind  im  Zusammenhang  mit  den  Zwickelornamenten  der 

""j  Vgl.  zu  Nr.  3  eine  Füllung  aus  Ravenna  |C  Diehl,  Manuel  d'Art  Byzanlin  Fig  87  rechtsL 

'^')  Ein  zweiter  Typus  bei  H  Saladin,  Manuel  I  S.  91 

"-)  H  Saladin,  Sidi  Okba  PI.  XXll,  vgl  auch  Islam  I  Tafel  4  rechts  unten  und  die  Qibla  aus 
der  Moschee  Ibn  Tuluns  Tafel  XV;  ferner  die  Hoffassade  von  EI-Ashar  (Tafel  XXI.  2)  und  das 
äussere  Band  der  Spitzbogennische  von  Tafel  XIX. 

"^)  Tafel  XXXII.  4  mit  gut.  Erlaubnis  nach  Photographie  von  Dilrich  Söhne,  Kairo,  reproduziert. 

"*)  Vgl.  die  etwas  ungenaue  Zeichnung  von  A  Gayet.  L'Art  Arabe  Fig   27. 

'")  Für  die  Bedeutung  dieses  einzigartigen  Raumes  konnte  ich  bis  jetzt  keine  Erklärung 
finden.  Als  einfacher  Durchgang  zu  einer  Galerie  hätte  er  wohl  nicht  den  reichen  Schmuck  erhalten 
Vielleicht  diente  er  einer  Laune  Hakims. 

'■"'•)  Von  flankierenden  Ecksäulchen  war  keine  Spur  zu  entdecken. 
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Asharmoscliee  teilweise  besproclieii  worden.  Die  uiireKeiiiiässi^c  Welieiiranke, 
welche  den  oberen  Teil  der  Wand  umrahmt,  verdient  lieaclitung;  die  beiden  ovalen 
Teilglieder  am  horizontalen  unteren  Band  erinnern  an  ein  Asharmotiv  (vgl. 
Abb.  6  A).  üb  die  Pentajjranune  hier  .s\  nibohsche  fiedeutunji  halien,  lässt  sich 
wohl  nicht  feststellen. 

Das  Hauptinteresse  beansprucht  die  Dekoration  der  Decke.  Auf  Tafel 
XXXIV  3  ist  die  eine  noch  ganz  erhaltene  Hälfte  wiedergegeben,  die  andere  ist 
teilweise  zerstört.  Das  umrahmende  Flechtbandmuster  und  das  Rechteck  mit  den 
eingesetzten  Halbkreisen  könnten  auch  auf  einem  Monument  der  älteren  christ- 
lichen Kunst  vorkommen.  Rein  islamische  Formen  enthalten  die  Eckfüllungen  und 
die  zentrale  Komposition.  Diese  ist  uns  besonders  wertvoll,  da  sie  typische  Pal- 
metten des  Nordturmes  aufweist  (vgl.  Tafel  XXVIII  5  und  XX  1  2,  hieher  gehört 
auch  die  mittlere  Palmette  des  Spitzbogenfeldes  von  Tafel  XIX).  Das  Qrund- 
motiv  der  Eckfülhmgen,  aus  Halbpalmetten  gebildete  Achterschleifen,  findet  sich 
auch  in  den  Stuckornamenten  von  Maqam  Ali. 

Auf  Tafel  XXXIV  2  sieht  man  den  oberen  Teil  des  ca.  2,87  m  hohen  Rund- 
turmes, der  sich  an  eine  der  Seiten  des  achteckigen  Obergeschosses  anlehnt  und  so 
eine  Art  \ermittlung  des  Überganges  vom  Viereck  ins  Achteck  bildet.  Am  oberen 
Rande  ist  eine  ca.  0,17  m  breite  Borde  mit  einer  auf  der  Vorderseite  unregelmässi- 
gen intermittierenden  Ranke.  Die  fünflappige  Palmette  in  der  Mitte  bildet  eine 
Ausnahme.  Das  regelmässige  Schema  zeigt  meist  paarweis  angeordnete  Drei- 
blätter. 

Den  Abschluss  des  Dekors  des  südlichen  Minarettes  bildet  der  Fries  von 
No.  I.  Er  besteht  aus  einer  Bogenreihe  mit  flachgehaltenen  Dreiblättern  und 
einem  in  einem  Dreiblatt  endigenden  Gebilde,  das  vielleicht  auf  ein  altes  Qranat- 
apfelmotiv  zurückgeht."')  Ein  dreistreifiges  Band  mit  eingesetzten  Halbkreisen 
verbindet  die  oberen  Dreiblätter. 

Wenn  beide  Türme  ungefähr  gleichzeitig  gebaut  wurden,  so  muss  man 
wohl  annehmen,  dass  verschiedenartig  geschulte  Arbeiter  sich  am  Bau  beteilig- 
ten. Stilistische  Unterschiede  sind  an  mehreren  Stellen  zu  konstatieren,  aber  an- 
dererseits muss  zugegeben  werden,  dass  an  beiden  Türmen  der  entwickeltere  Ara- 
beskenstil vorherrscht,  der  mit  der  tulunidischen  Vergangenheit  vollständig  ge- 
brochen hat. 

Eine  Zusammenfassung  der  wichtigsten  Resultate  der  ornamentgeschicht- 
lichen Entwicklung  enthält  die  Wanddekoration  nördlich  vom  Eingang  in  die 
Hakim-Moschee,  die  oben  schon  erwähnt  wurde  (Tafel  XIX  und  XXII  2)."«)    Nach 

"•)  Vgl.  Owen  Jones,  Grainniar  of  Ornament,  PI  XII  4 

'■"')  Meine  erste  Aufnahme  datiert  von  1902.  Herz  Bey  liat  einen  Teil  der  Wand  im  Jalire 
1908  bel<annt  gemacht:  Rapports  du  Comite  de  Conservation  fascicule  XXIV  PI.  II  und  III,  teilweise 
reproduziert  im  Amidawerk  Die  rechte  Nischj,  deren  entwicklungsgeschichtliche  Bedeutung  unver- 
kennbar ist,  hätte  schon  längst  ein  Schutzdach  erhalten  sollen ;  die  Zersetzung  des  weichen  Kalk- 
steines hat  in  den  letzten  10  Jahren  starke  Fortschritte  gemacht. 
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den  Ornamenten  zu  sclilicssen,  muss  sie  zu  sileiclier  Zeit  wie  die  'i'ürine  entstan- 
den sein.  Hier  finden  wir  die  Anfangs-  und  Endglieder  der  Entwicklungsreihe, 
welche  zur  typiscii  islamischen  Arabeske  führte,  zu  einem  (lanzen  vereinigt.  Man 
achte  auf  die  verschiedenen  Welienraiikemiiotive  in  der  linken  oberen  Ecke,  an 
der  Spitzbogenunirahmung  und  am  Arabeskenfries;  auf  die  Elechtbänder  unter 
dem  Bogenansatz,  am  unteren  üesims  und  an  dem  über  Eck  gestellten  Viereck; 
und  auf  die  durch  flache  Bogen  verbundene  altertümliche  Palmettenreihe. '■'")  Ver- 
gleicht man  diese  Einzelmotive  mit  den  Hauptkompositionen,  der  Spitzbogennische 
und  dem  Arabeskenfries,  so  wird  man  zugeben  müssen,  dass  nicht  erst  im  12.  Jahr- 
hundert, sondern  schon  ums  ,lahr  lOOn  die  <saracenische  Arabeske  ziemlich 
fertig»  ist.»") 

Der  gewaltige  Formenreichtum  der  Steinskul|)turen  bestätigt  den  Eindruck 
des  Neuen  und  Schöpferischen,  den  die  so  völlig  andersgearteten  Gipsmonumente 
der  Hakim-Moschee  hervorgerufen  haben.  Auch  wenn  diese  Ornamente  in  Qips 
und  Stein  die  einzigen  Zeugen  des  damaligen  Kunstschaffens  wären,  so  würden 
sie  doch  genügen,  um  die  Behauptung  zu  rechtfertigen,  dass  die  Zeit  Hakims  als 
eine  der  wichtigsten  Epochen  in  der  Entwicklung  der  islamischen  Kunst  anzu- 
sehen ist. 


"")  Vgl.  H.  Saladin,  Sidi  Okba  S.  94,  Fig.  46  und  PI.  XVIll;  ferner  F.  Sarre  und  E.  Herzfeld, 
archaeolog.  Reise  im  Euphrat-  und  Tigris-Gebiet,  S.  27  Abb.  16;  diese  Steinskulptur,  die  van  Berchem 
der  2  Hälfie  des  V  (XI.)  Jahrhunderts  zuweist,  ist  besonders  zu  beachten  wegen  ihrer  Tuluniden- 
ornamente. 

"")  Vgl  Riegl  a.  a.  O    S.  326. 
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